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Der Motor
machte zweimal „PIupp“, der Wagen zuckelte noch drei Meter weiter und blieb
dann stehen.


„Auch das
noch! Und dann in dieser Gegend“, knurrte John Sallinger.


Er zündete
den Motor mehrmals, aber er sprang nicht wieder an.


„Ist was?“ fragte
Conny, seine junge Frau, und wandte den Kopf. Sie war eingeschlafen.


Der Regen
prasselte auf das Auto. Die Nacht war kalt und stürmisch. Die Wipfel der kahlen
Bäume schaukelten hin und her.


Einsamkeit!
Hier im Süden Englands, in der Nähe von Cornwall, war die Landschaft dünn
besiedelt, hin und wieder ein Dorf, ein einzeln stehendes Haus.


Sallinger
kratzte sich im Nacken. Die Situation war verfahren. Heute nacht
würden sie es nicht mehr zu Aunt Jane schaffen. Es sei denn .
..


Plötzlich sah
er das Haus.


Es stand etwa
vierzig Meter von der schmalen Straße entfernt.


Dort brannte
ein verschwommenes Licht.


John atmete
tief durch. „Glück muß der Mensch haben“, sagte er.


Conny war
inzwischen hellwach. „Wo sind wir denn hier?“ wollte sie wissen.


„Zwischen
Bodmin und Launceston“. lautete seine Erwiderung.


„Dann sind
wir mitten im Moor. Na, dann gute Nacht! Und das bei diesem Wetter. Meinst du,
das da vorn ist ein Gasthaus? Einen Grog und ein Steak würde ich jetzt noch
verkraften, Jonny.“


„Ich frag’
mal nach. Ein paar Pfund für die Übernachtung zahle ich noch drauf. Ich hab’
keine Lust, bei diesem Wetter Mechaniker zu spielen. Ich bin gleich zurück. Mal
sehen, was für’n Haus das da vorn ist.“


Er trug eine
Windjacke, aber ohne Kapuze, verließ den Wagen, zog sich die Jacke über die
Ohren und rannte los.


Wind und
Regen peitschten in sein Gesicht. Der Wind war kalt.


Das Pfeifen
und Heulen des Sturms fing sich in den kahlen Wipfeln und dem Gemäuer des
Hauses, auf das er zulief.


Je näher er kam,
desto mehr erkannte er.


John
Sallinger glaubte sich in den Süden, nach Spanien oder weit unten nach
Frankreich versetzt, wo spanischer Einfluß in der Architektur schon zu sehen
war.


Vor ihm stand
kein Landhaus im herkömmlichen Stil. Hier hatte jemand seinen Traum
verwirklicht und sich ein richtiges kleines Schloß, ein Kastell, errichtet mit
Bögen und Türmen und einer mannshohen Mauer, die mit Lehm verschmiert war.


Winzige,
vergitterte Fenster hatte das alte Kastell. Aber es war noch bewohnt, wie der
Lichtschein hinter einem Fenster bewies. John Sallinger war zu sehr beschäftigt
mit Wind und Wetter, als daß ihm an dem Licht etwas aufgefallen wäre. Es
bewegte sich und war unruhig wie eine Kerzenflamme.
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Sallinger
erreichte das vom Wind geschüttelte Tor. Es gab eine Glocke. Die betätigte er.
Aber sie ging offensichtlich nicht. Das Tor war nicht verschlossen, nur
eingehängt. Mit einem einzigen Griff ließ sich der Haken zur Seite legen.


Wer immer
hier wohnte, schien keinen Wert darauf zu legen, sich vor der Umwelt zu
schützen. Er fürchtete weder Diebe noch Fremde.


John
Sallinger lief den schlammigen Weg nach vorn. Braune Regenbrühe spritzte an
seinen Hosenbeinen empor. Er achtete nicht darauf. Seine Hose war sowieso
völlig durchnäßt.


Der Schlamm
unter seinen Füßen schmatzte.


Die Treppe
führte zum Eingang. Zwei Stufen auf einmal nehmend, jagte John Sallinger empor.


Mit schnellem
Blick vergewisserte er sich, daß es weder eine Klingel noch ein Namensschild
gab.


Er klopfte
heftig an die Tür. Die klapperte im Schloß, und Sallinger mußte festeilen, daß
sie genau wie das Tor nicht verschlossen war.


Der Bewohner
mußte entweder ein komischer Kauz sein oder so vertrauensselig, daß er niemand
und nichts fürchtete. Außerdem - grellte es kurz in Sallingers Bewußtsein auf -
schien der Besitzer nicht besonders gut bei Kasse zu sein. Das Haus hätte eine
Renovierung gut vertragen, doch es war noch bewohnbar, und das schien dem
derzeitigen Insassen vollauf zu genügen.


Sallinger
zuckte zusammen. Die Tür ließ sich öffnen.


Er trat schnell
zwei Schritte vor. Regen und Wind trieben in das Haus.


„Hallo“, rief
er.


Seine Stimme
hallte durch das Halbdunkel.


Der schwache
Schein, den er schon vom Auto aus wahrgenommen hatte, schimmerte durch das
Haus.


Eine große
Diele. Alte, schwere Möbel. Es roch modrig. Niemand meldete sich. Das war sehr
merkwürdig.


John
Sallinger verhielt im Schritt. Der Wind fuhr ins Gebälk, und die Dachbalken
ächzten.


„Hallo? Ist
da jemand?“


Sein Rufen
verhallte. Keine Antwort.


Er schüttelte
sich und klopfte sich den Regen von den Schultern.


Ihn
fröstelte.


Er ging durch
den Korridor auf die Tür zu, die zur Hälfte offenstand, und hinter der Lichtschein vordrang.


Er klopfte
an.


Vielleicht
hatte man sein Kommen überhört? Das war leicht möglich. Das Prasseln des Regens
auf das Dach und gegen die Fensterscheiben, das Pfeifen des Windes . . .


Ein großes
Zimmer mit Tisch, hochlehnigen Sessel und offenem Kamin tat sich vor ihm auf.
Links war eine Fensternische mit bunten Scheiben. In dieser Nische stand ein Schreibsekretär und darauf ein bronzefarbener
Leuchter. Zwei Kerzen brannten. Die Flammen bewegten sich unruhig hin und her.
Das Fenster war nicht ganz dicht, die Zugluft traf das offene Licht ständig.


Kerzenlicht?
Es war jemand hier. Aber dieser Jemand ließ sich nicht sehen.


Unbehagen
überfiel John Sallinger, obwohl Angstgefühle ihm unbekannt waren.


Er näherte
sich der Kerze. Die Tischplatte war staubbedeckt. Das verstand er nicht.


Irgend
etwas
stimmte doch hier nicht!


Plötzlich
vernahm er ein Geräusch hinter sich.


Er warf den
Kopf herum - und erstarrte . . .
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Conny
Sallinger wartete auf ihren Mann. Sie starrte in das regnerische Dunkel. Die
Nacht war pechschwarz. Conny hatte die Scheinwerfer ausgeschaltet, um die
Batterie nicht zu belasten.


Der jungen
Frau war es kalt. Fröstelnd zog sie die Schultern hoch und griff nach der
Strickjacke, die auf dem Rücksitz lag.


Der Regen
prasselte auf das Autodach, und die Frau kam sich vor, als würde sie unter
einer riesigen Konservendose sitzen und auf John warten. Warum blieb er nur so
lange? Sie kniff die Augen zusammen. Schwach und fern kam ihr der Lichtschein
vor.


War es doch
kein Restaurant, wie John vermutet hatte? Dann versuchte er von dort
wahrscheinlich telefonisch eine Werkstätte zu erreichen und auf alle Fälle Aunt
Jane, die sich Sorgen wegen ihres Ausbleibens machte.


Conny wandte
den Kopf.


War da eben
nicht ein Schatten gewesen.


John?


Sie starrte
in die verschwimmende Finsternis.


Eine eiskalte
Hand griff urplötzlich nach ihrem Herzen . . .


Da war jemand
und beobachtete sie. Und sie war allein.


Connys Atem
stockte. Mit einem Mal kam ihr die Gegend besonders unheimlich vor.


Schnell
drückte sie den Knopf herunter, der die Tür sicherte.


Ihr Blick war
auf die kahle Buschgruppe am Wegrand gerichtet. Dort bewegte sich etwas. Sie
konnte nur noch nicht erkennen, was. Ein wildes Tier? Was für Tiere sollte es
hier, mitten im Moor, schon geben?


Also ein
Mensch. Jemand, der beobachtet hatte, daß Jonny ging und sie nun unter
Kontrolle nahm.


Wirre
Gedanken reihten sich aneinander, und nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe.


Wenn nur John
endlich käme!


Wie ein Ruck
ging es durch ihren Körper, und ungläubiges Erstaunen trat in ihren Blick.


„Aber
..murmelte sie, als könne sie nicht fassen, was sie sah. Ein erleichterter
Atemzug hob und senkte ihre Brust. „Na, so etwas. .“ Sie lachte plötzlich, zog
den Knopf in die Höhe und öffnete die Tür.


„Was machst
du denn da draußen, bei diesem scheußlichen Wetter?“ fragte sie verwundert. Das
hatte sie jedoch nicht erwartet, und ihre ganze Angst und alle Zweifel waren
schlagartig weggewischt.


„Komm her“,
rief sie. „Du wirst ja ganz naß. Bist du ganz allein hier? Wo sind denn . . .
?“


Das waren die
letzten Worte in ihrem Leben.


Etwas
Grausiges, Unfaßbares geschah ...


Ein langes
Messer blitzte vor Conny auf. Sie sah es zu spät, um noch rechtzeitig die Tür
zuziehen zu können, die sie weit geöffnet hatte.


Die Klinge
bohrte sich in ihre Brust, und ein langer Schlitz entstand in ihrem Leib, aus
dem ruckartig das Blut quoll.


Wahnsinn! Ich
sterbe ... signalisierten ihre Gedanken.


Sie schrie
nicht, sie stöhnte nicht. Lautlos kippte sie nach vorn.


Mit dem
Rücken fiel sie auf den nassen, schwammigen Boden.


Mit weit
aufgerissenen, gebrochenen Augen starrte sie in den wolkenbehangenen,
sternenlosen Himmel. Der Regen platschte hernieder, durchnäßte sie, klatschte auf
ihr Gesicht, ihre Augen, die nichts mehr wahrnahmen, und verdünnte das Blut,
das gurgelnd mit dem Regenwasser weggespült wurde.


Conny
Sallinger konnte niemand mehr sagen, was sie gesehen hatte
...
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Wie ein Geist
kam die dunkle Gestalt auf ihn zu, und John Sallinger hielt den Atem an.


Unwillkürlich
wich er einen Schritt zurück. Er bemühte sich, das Gesicht des Fremden zu
erkennen, aber es war nur eine einzige schattige Fläche, und das flackernde
Licht der Kerze reichte nicht aus, es zu erhellen.


Die Atmosphäre
um ihn war mit einem Mal mit einer Spannung, Gefühlen und Stimmungen geladen,
die wie Gift durch seine Poren schlichen, als wollten sie von seinem ganzen
Körper Besitz ergreifen.


„Wer ... sind
... Sie?“ fragte er matt und erschrak vor seiner eigenen Stimme. die kraftlos
und rauh tönte und ihm selbst fremd schien.


John
Sallinger brach der Schweiß, aus.


Unheilvolle,
flüsternde Stimmen redeten von allen Seiten auf ihn ein. Lachen, Stöhnen und
entsetzte, qualvolle Schreie mischten sich.


Die Wände
bewegten sich schwankend, als würde er sie hinter einem Wasservorhang
wahrnehmen.


Schatten.
Nicht mehr nur einer. Viele . ..


Ketten
rasselten. Das kam aus dem Boden unter seinen Füßen.


Ein
entsetzlicher Schrei drang aus dem Keller. Dort unten wurde jemand schrecklich
gequält.


Wo war er
hingeraten?


Seit drei
Sekunden ließ er Bilder, Geräusche und Stimmungen auf sich wirken.


Dann riß er
sich los aus dem Bann, der ihn gefangenhielt.


John
Sallinger warf sich nach vorn. Mit drei schnellen Schritten durchmaß er den Raum,
und unwillkürlich rempelte er mit dem Ellbogen die dunkle Gestalt, die wie ein
Mensch aussah, dessen Umrisse er deutlich wahrnahm, und der sich bisher mit
keinem Laut geäußert hatte.


Panik ergriff
ihn, als er merkte, daß sein Ellbogen nicht gegen einen Widerstand traf,
sondern in dem dunklen Schemenkörper versank wie ein heißes Messer in einem
Block Butter.


Er taumelte.


Sein
Herzschlag beschleunigte und sein Körper dampfte, als käme er aus der Sauna.


Dies ist ein
Hexen-, ein Gespensterhaus.


Die letzten Schläge
einer großen Uhr verhallten, die es hier irgendwo im Haus gab.


Mitternacht!


Sallingers
Blick suchte das Zifferblatt seiner Uhr.


Gab es das -
ein Haus, in dem um Mitternacht gespenstisches Leben erwachte?


Er hatte nie
an diese Dinge geglaubt. Nun wurde er eines Besseren belehrt.


Das Licht im
Fenster und die offenstehenden Türen - wie eine Falle! War es Zufall, daß sein
Wagen ausgerechnet in dieser Gegend und in der Nähe dieses merkwürdigen, an ein
spanisches Kastell erinnernden Hauses versagte?


Waren hier
nicht Kräfte freigeworden, die ... er zwang sich mit Gewalt dazu, seine
Gedanken nicht laut werden zu lassen.


Dann war er
an der Tür. Er riß sie auf - wollte sie aufreißen. Aber das ging nicht mehr.
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Er war ein
Gefangener dieses unheimlichen Hauses, in dem die Atmosphäre vergiftet war, in
der das gespenstische und unheimliche Kichern und Lachen immer unerträglicher
wurde.


Er warf sich
gegen die Tür, aber sie gab nicht nach, obwohl der Ruck mit seinem ganzen
Körpergewicht erfolgte.


Sallinger
blickte sich gehetzt um. Die Luft vor seinen Augen flimmerte. Alles schien in
Bewegung geraten. Die Kerzenflammen wirkten hoch wie Fackeln und schienen die
Decke zu berühren.


Die Decke!


Der Mann
stöhnte.


Sie quoll auf
und geriet in starke, wellenartige Bewegungen. Überall huschten Schatten.


Schreckliche,
aus allen Richtungen kommende Geräusche waren es.


Sallinger
preßte beide Hände gegen die Ohren, aber das Kichern und Lachen, Kettenrasseln
und Stöhnen blieb. Der Mann warf sich mit einem Aufschrei nach vorn. Wenn ihm
schon der Weg durch die Tür versperrt war, blieben immer noch die Fenster.


Er war hier
ins Haus gekommen, also mußte es auch wieder eine Möglichkeit geben,'nach draußen zu gelangen.


Keine
Fenster. Er rannte in die Nische, die vermauert war wie ein Turm.


Wie von
Furien gehetzt, rannte er in den angrenzenden Raum.


Als wäre es
sein eigener Schatten, so verfolgte die massige, dunkle Gestalt ihn, als
beobachte sie genau seine Reaktionen wie ein Forscher, der ein seltenes Objekt
unter die Lupe nahm.


Ein großes
halbdunkles Zimmer mit wandhohen Regalen. Hunderte von Büchern. In einer Ecke
ein Spinett...


Es wurde
gespielt - nein, es spielte. Er sah, wie die Tasten herabgedrückt wurden, ohne
daß Finger, sichtbare Finger darauf drückten.


Mechanisch
wischte Sallinger sich über das verschwitzte Gesicht. Das Haar hing ihm wirr in
seine Stirn, und er sah aus, als wäre er ein schweres Rennen gelaufen und käme
abgekämpft ans Ziel.


Am Ende
dieses Zimmers, das eine Mischung zwischen Bibliothek und Musiksalon
darstellte, erblickte er eine schmale gewundene Treppe.


Vielleicht
eine Möglichkeit, von dort aus in die Freiheit zu gelangen? Egal auf welche
Weise: Er mußte einen Fluchtweg finden.


Rundum schien
alles nur noch aus Mauern zu bestehen. Die Fenster waren verschwunden, als
hätte es sie nie gegeben! Von fiebernden Gedanken gepeitscht, stürzte er die
dunkle Treppe hinab.


Es gab keinen
anderen Weg mehr!


Der Geist
glitt hinter ihm her, und Sallinger wagte nicht mehr, sich umzudrehen.


Eine Gestalt
ohne Gesicht, die lautlos schwebte, beobachtete. Ein Haus voller böser
Gedanken, die jetzt um Mitternacht - die Zeit der Geisterstunde - frei wurden.
Alles Schlechte, Böse, das jemals in diesen Räumen gedacht worden und geschehen
war, kroch nun wie Gewürm aus den Ritzen und Spalten der Mauern und überfiel
ihn.


John
Sallinger stolperte. Es war finster. Mit den Händen stützte er sich an der
rauhen Wand ab.


Gewölbe.
Dunkel, drohend. Wie eine Gruft.


Ächzen und
Stöhnen. In der Dunkelheit erfolgte eine Bewegung. Eine schreckliche Gestalt
wuchs wie ein Pilz aus dem Boden vor ihm auf.


Sallinger
schrie. Seine überreizten Nerven waren nicht mehr in der Lage, die Eindrücke zu
verarbeiten. Er war außerstande, logisch nachzudenken. Hier versagte jegliche
Logik.


Der Mensch
vor ihm erinnerte ihn an eine Karikatur, die man von Halbverhungerten in Ketten
geschlagenen machte.


Schlohweißes
Haar fiel auf die mageren Schultern. Das Hemd war zerrissen, und die knochigen
Achseln und ausgezehrten Arme sahen aus, als würde nur noch faltige, schlaffe
Haut sie umhüllen, und schimmerten durch die Löcher.


Der Mann war
in Ketten geschlagen. Das war das Geräusch gewesen, das er oben gehört hatte!“


Die mageren
Arme kamen in die Höhe. Die Ketten wischten durch die Luft, und die Gestalt kam
bedrohlich näher wie ein Tier.


Ich hab’ den
Verstand verloren! Das alles ist nicht wahr, das alles gibt es nicht!


Sallinger
duckte sich.


Er spürte den
Luftzug, als die Ketten über seinen Kopf hinwegstrichen.


Sallinger
taumelte nach hinten, fiel gegen die Treppe, verlor das Gleichgewicht und
stürzte. Aber sofort rappelte er sich wieder auf, und, von Angst und Panik
getrieben, jagte er, sich rechts haltend, weiter in das Dunkel des Gewölbes.


Links wußte
er die Kettengestalt neben sich, von der Treppe näherte sich der gespenstische
Schatten.


Sallinger
lief gegen Spinngewebe und schlug sich durch.


Zuckende
Schatten, rufende Stimmen, Wispern . . .


Er verstand
Worte, die wie ein zitterndes Echo nachhallten.


„Warum ... du
gehörst uns . . .“


Helles Lachen,
wie von einer Frau oder einem Kind, erfolgte.


„Du entkommst
uns nicht. . .“


Er warf den
Kopf herum und zitterte am ganzen Leib.


Die Wände
schienen sogar zu leben.


Was für
schreckliche Minuten, was für ein Abenteuer!


Conny, schoß
es ihm durch den Kopf. Sie wartete auf ihn. Was würde sie denken, wenn er so
lange wegblieb?


Der Boden war
uneben und rauh, rohes Bruchsteinmauerwerk zu beiden Seiten. Ein tief
herabgezogener Durchlaß folgte. Dahinter lag schummriges, verschwommenes Licht.
Das Gewölbe machte einen Knick.


Und.. .


Plötzlich
verlor er den Boden unter den Füßen und stürzte in das Loch. Der Schacht war
schwarz und tief, und John Sallinger schrie wie von Sinnen, bis seine Stimme
leiser wurde und schließlich verebbte.


Lachen,
Kichern, Knistern.


„Wir haben es
dir gesagt“, echote es. „Du entkommst uns nicht. . .“
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„Man nennt es
das Kastell des Dämons“, sagte der Wirt.


„Warum diese
komische Bezeichnung? Und wieso Kastell? Das paßt doch gar nicht hierher in
diese Gegend.“


Der Mann der
das sagte, war etwa fünfunddreißig Jahre alt, hatte kastanienbraunes Haar und
rauchte eine Zigarette nach der anderen. Douglas Learmy stammte aus London und
arbeitete als freier Mitarbeiter eines Wochenmagazins. Nicht der Zufall hatte
ihn in die Gegend um die Bodmin Moors geführt. Er war hier in Moorhead, einem
gottverlassenen Nest abseits der nächst größeren Stadt Bodmin, in dem uralten,
verwitterten Gasthaus abgestiegen, weil er hoffte von den Einwohnern Moorheads
und besonders von dem Wirt mehr über das Kastell zu erfahren, von dem man sich
so viele seltsame Geschichten erzählte, und das niemand haben wollte.


„Stimmt.“ Der
Wirt war fett, und sein praller Bauch spannte die schmuddelige Gummischürze,
die er trug und an der man den eintönigen Speiseplan, der seit Jahren hier
geboten wurde, ablesen konnte. Danach gab es viel Tomatensoßen, grüne Salate
und Nachtisch, bei dem Sahne eine große Rolle spielte. „Daran ist der spleenige
Earl schuld. Die von Dunnerdon hatten schon immer einen Tick.“ Der fette Wirt
winkte ab und kratzte sich im Nacken. „Ein ganz verrückter Hund muß George Earl
of Dunnerdon gewesen sein. Hatte schon als Knabe ‘ne Schwäche für
schwarzhaarige Mädchen mit bronzefarbener Haut. Ich liebe Spanien über alles,
soll er mal gesagt haben. Stellen Sie sich das mal vor, von einem Engländer!
Tss, tss.“ Er schüttelte den Kopf und griff nach dem Holzkrug, in dem er seinem
Gast Bier vom Faß kredenzt hatte. Die Geschäfte liefen hier mäßig. Außer den
Dorfbewohnern gab es nur selten einen Gast, der sich zufällig hierher verirrte.


Der Wirt
brachte einen Krug mit frischem Bier und knallte ihn vor Learmy hin.


„Als er
erwachsen war, unternahm er viele Reisen in den sonnigen Süden“, fuhr der Wirt
fort. Er zog sich einen Stuhl zurecht und setzte sich
hin. Der Stuhl ächzte unter dem Gewicht des Mannes, und der Wirt beugte sich
ein wenig nach vorn, um einen Blick auf die wackeligen Beine zu werfen. „Muß
ich mal wieder leimen“, meinte er, vom Thema abkommend. „Sonst macht er’s nicht
mehr lange.“


Er fuhr sich
durch das schwabbelige Gesicht. Seine kleinen Augen funkelten und befanden sich
in steter Bewegung. Der Wirt war sehr lebhaft, und Learmy konnte sich
vorstellen, daß dieser Mann mal ein Quecksilber von Mensch gewesen sein mußte,
als er weniger wog und mit dem Fett in seinen Speisen sparsamer umging. „Von
George haben wir gerade gesprochen, nicht wahr, Mister? Na ja, wie gesagt:
Spanien und die Spanierinnen hatten es ihm angetan. Er wollte unbedingt eine
schwarzhaarige Schönheit mit brauner Haut freien. Die blaßgesichtigen Engländerinnen,
die sein Vater ihm zur Auswahl vorstellte, sagte ihm
offenbar nicht zu. Er wollte Rasse.“ Der Wirt schnalzte mit der Zunge und
grinste. Lückenhafte Zähne wurden sichtbar. „Wer kann’s ihm verübeln. Er wollte
mal was anders als das, was das eigene Land bietet. George Earl of Dunnerdon
war schon vor Jahren ein moderner Mann. Er schleifte Carmen in die Gegend,
zeigte ihr sein Haus und meinte: ,Hola, Amiga, das ist
dein neues Heim! Wie gefällt es dir?' Aber Carmen war andere Sachen gewöhnt.
Sie dachte halb spanisch, halb englisch und meinte: ,My
Home - my kastell“, in Abwandlung eines alten englischen Sprichwortes. ,Wenn du mich heiraten willst, mußt du mir einen Wunsch
erfüllen.“ - ,Claro‘, lautete Georges Antwort, ,mach’
ich. Was wünscht du dir?1 Wenn ihr schon
die Sonne fehle - so Carmen - wolle sie wenigstens in einem echt spanischen
Haus wohnen, das sie in jeder Hinsicht an ihre Heimat erinnerte. Ein spanischer
Architekt kam. Das alte Landhaus wurde von Grund auf verändert. Hochzeit wurde
gefeiert. Das Kastell der Dunnerdon war ein Anziehungspunkt für Freunde und
Verwandte und wurde zu einem richtigen Lustschlößchen. Das liegt nun hundert
Jahre zurück.“ Er rülpste und erhob sich. „Vom vielen Reden kriegt man ‘nen
ganz trocknen Hals. Ich hol’ mir nur schnell ein Bier. Wollen Sie auch noch
eins?“


Learmy hatte
zwar erst die Hälfte ausgetrunken, aber er sagte ja. Mit drei langen Zügen
leerte er seinen Krug.


„Ihres geht
auf meine Rechnung, versteht sich von selbst“, sagte er.


„Danke“,
antwortete der Wirt.


Außer Learmy
hielten sich hier drei ältere Männer auf, die an einem Ecktisch saßen, Pfeife
und Zigarren rauchten und sich angeregt unterhielten. Sie tranken Wein. Ein
weiterer Gast war anwesend, dem man auf den ersten Blick durch Kleidung und
Verhalten ansah, daß er nicht aus dieser Gegend stammte.


Er machte
einen gepflegten Eindruck, und saß am Nachbartisch, direkt neben dem alten,
rissigen Kamin, in dem harte Scheite glühten und eine angenehme Wärme
verbreiteten.


Der Fremde
war blond, wirkte auf den ersten Blick sympathisch und warf hin und wieder
einen Blick zum Tisch, an dem Learmy und der Wirt miteinander sprachen. Da
dieses Gespräch nicht gerade leise verlief, bekam der Fremde viel von der
Unterhaltung mit.


Learmy
musterte den Nachbarn, der sich ebenfalls ein frisches Bier bestellte, als der
Wirt an seinem Tisch vorüberkam.


„Sie sind
auch fremd hier in der Gegend?“ fing der Mann dem Reporter gegenüber an.
„Machen Sie hier Urlaub?“


„Nicht ganz.
Ein bißchen Faulenzen, ein bißchen Information.“


Der andere
nickte. Er war sportlich und braungebrannt und hatte, so wie er aussah, Erfolg
beim weiblichen Geschlecht. Davon war Douglas Learmy überzeugt. Der Reporter
griff nach der Zigarettenschachtel, die auf dem Tisch lag. Sie war leer, und er
knüllte sie zusammen. Learmy nahm eine frische Packung aus seiner Jackentasche
und riß sie auf. Er schnippte eine Zigarette aus der Öffnung. „Darf ich Ihnen
eine anbieten?“ fragte er den Tischnachbarn, noch ehe der Wirt zurück war. Der
war noch damit beschäftigt, den Schaum auf den Krügen zu bekämpfen.


Der Gefragte
schüttelte den Kopf. „Danke für das Angebot! Ich hab’s mir abgewöhnt, auf den
Sargnägeln herumzukauen und bin froh, daß ich die leidige Geschichte hinter mir
hab’. Mein Raucherkatarrh ist schon viel besser, und meine Freundinnen sind
wieder begeistert. Früher war das schlimm. Ich ging mal mit einer ins Bett und
bekam zu hören, daß ich rasseln würde wie ein alter Wecker. Da macht die Liebe
ja keinen Spaß mehr. Seit dieser Zeit sind die Stäbchen für mich tabu.“


Learmy lachte.
Der Mann gefiel ihm. Der Reporter schubste sich eine Zigarette auf die Hand und
steckte sie zwischen die Lippen. „Ich nehm’ mir Ihren Rat zu Herzen“, meinte
er, während er sein Feuerzeug aufflammen ließ. „Wenn’s bei mir so schlimm wird,
hör’ ich auch damit auf. Das Rezept müssen Sie mir verraten.“


Das Gespräch
wurde unterbrochen, weil der Wirt wieder ' zurückkam. Er schnaufte wie ein
Nilpferd. Seine Pfunde machten ihm zu schaffen. Der Mann war höchstens sechs
oder sieben Jahre älter als Learmy und der Gast am Nebentisch, aber er wirkte
wie fünfzig.


„Sie lebten
glücklich und in Frieden“, schilderte der Wirt dem Reporter aus London die
Fortsetzungs-Story zwischen dem spleenigen Earl und der Spanierin. „Aber das
nimmt man nur an. Eines Tages muß es hinter den Mauern des Kastells zu einem
großen Krach gekommen sein. Es hieß, der Earl wäre mit unbekanntem Ziel
abgereist, und Dona Carmen wurde von diesem Tag an nicht mehr in der
Öffentlichkeit gesehen. In der Geschichte, wie ich sie kenne, wird behauptet,
der spleenige Earl hätte sich seiner Frau entledigt und sie umgebracht.“ Der
Wirt zuckte die Achseln. „Ob das stimmt, weiß ich natürlich nicht. Schließlich
war ich nicht dabei.“


„Aber Sie
kennen das Kastell?“


„Mhm, kennen -
das ist wohl zuviel gesagt. Ich hab’s schon gesehen.“


„Von innen
und von außen?“


„Gott
bewahre! Von innen. Keine zehn Pferde brächten mich dort hinein.“ „Und warum
nicht?“


„Weil es dort
umgeht.“


Learmy
nickte. Davon hatte er gehört aber es nicht glauben wollen. Der Wirt, ein
typisches Kind dieser grauen, schwermütigen Landschaft, in der man hinter jedem
Nebelstreif einen Geist vermutete, konnte sich trotz der Freizügigkeit seines
Berichtes und seiner jovialen Wesensart nicht freimachen vom Aberglauben, der
ihm seit frühester Kindheit eingeimpft worden war.


Learmy rollte
die Unterhaltung jetzt von einem anderen Ende auf. „Sie haben doch auch von dem
Mord gelesen, nicht wahr?“


Der Wirt
nickte. „Ja, die Frau ist tot, den Mann suchen sie noch heute.“


„Was ist Ihre
Meinung darüber?“


Der Dicke
schluckte trocken und nahm einen großen Schluck aus seinem Krug. „Wenn Sie mich
so direkt fragen: Sie sind auf die Geister gestoßen, die im Kastell hausen“,
erwiderte er dann leise.


Learmy hatte
keine andere Antwort erwartet. „Wieso gerade auf die Geister?“


„Wenn es
dunkel wird, soll man dem Kastell fernbleiben. Aus Bodmin, Moorhead und
Umgebung meiden die Menschen sogar bei Tag eine Annäherung. Man wirft von
weitem mal einen Blick auf das Kastell, aber damit hat es sich. Sie haben doch
sicher schon von Geisterschlössern und Spukhäusern gehört. Das Kastell ist ein
solches Spukhaus.“ Learmy konnte der Logik des Wirtes nicht ganz folgen. Er
mußte zugeben, daß er wegen dem Kastell und dem Mord, der letzte Woche
passierte, hierher gekommen war.


„Bleiben Sie
weg von dort“, fuhr der Dicke fort, noch ehe Learmy eine weitere Frage
abschießen konnte. „Es gibt welche, die haben Schatten gesehen und schreckliche
Wesen. Geräusche kann man hören, daß einem graut.“


„Aber was hat
das alles mit dem Mord zu tun, der passiert ist?“


„Die Leute
waren fremd hier. Ich nehme an, sie wurden in das Kastell gelockt.“


„Die Frau hat
man in einer Blutlache neben dem verlassenen Wagen gefunden“, widersprach
Douglas Learmy. „Der Mann ist verschwunden. Wahrscheinlich entführt.“


Der Wirt
machte „tss“, und winkte ab. „Das ist die offizielle Geschichte. Ich kenne sie.
Schließlich stand sie in allen Zeitungen. Es heißt, daß der Wagen von
Extremisten aus Belfast angehalten wurde. Wir leben in einer gefährlichen Zeit.
Die Frau wurde einfach niedergemacht, der Mann entführt. Es gibt dafür eine
plausible Erklärung: Ihr Mann soll etwas mit der Untergrundorganisation zu tun
haben, die in Nordirland solche Sperenzien macht. Überall werfen sie Bomben
oder schießen Menschen hinterrücks nieder. Aber Nordirland und die Probleme
dort sind weit.“


Dagegen erhob
Learmy Widerspruch. „Der Terror fängt auch hier bei uns in England an. In
Liverpool und Brighton werden Anschläge verübt, und was in London passiert ist,
das ist uns allen noch in bester Erinnerung. Eine Bombenexplosion in
Westminster, eine andere im Tower, inmitten einer Touristengruppe.“


Der Wirt
nickte. Er wußte Bescheid. Er las seine Zeitung gründlich. „Trotzdem! Wenn auch
die Zeitungsleute behaupten, der Verschwundene sei ein Renegat gewesen, der von
Landsleuten verfolgt und entführt wurde, kann ich da nur lachen. Fragen Sie
hier in Moorhead nach dem Vorfall! Man wir Ihnen die Geschichte genauso
erzählen wie ich. Das Paar wurde in die Irre geführt. Sie wurden auf die
Geister aufmerksam, aber sie hätten fliehen - und nicht an- halten sollen. Der
Mann wurde in das Haus gelockt, die Frau blieb im Wagen. Dort wurde sie
ermordet.“


„Von wem?“


„Von dem
Bösen, das im Kastell lauert.“


Eine lapidare
Antwort, die dem Reporter nicht genügte.


„Dann wäre
der Mann - Ihrer Meinung nach - auch ermordet worden. Allerdings im Kastell.“


„Ja. So denke
ich.“


„Sie kennen
den Polizeibericht?“ „Flüchtig.“


„Ich kenne
ihn genau. Man hat auf Grund der Angaben der Bewohner Moorheads, das Kastell
vom Keller bis zum Dach untersucht. Man hat nicht die geringste Spur gefunden,
die darauf schließen ließe, daß sich dort ein Verbrechen abgespielt hat oder
daß die Leiche John Sallingers möglicherweise von seinen Gegnern verscharrt
wurde.“ Der Wirt nickte. „Es ist richtig. Die Polizei war dort. Bei Tag. Und
sie hat das gesehen, was man eben bei Licht sieht. Bei Nacht hätte sie das
Kastell untersuchen sollen.“


„Warum bei
Nacht? Dann wird es viel schwieriger. Kein Licht.“


„Dann hätte
man aber trotzdem mehr gesehen“, lautete die geheimnisvolle Antwort, als wäre
der Wirt der Verwalter eines Rätsels, das nur er kannte.


„Sie sind
sich so sicher.“


„Weil ich
weiß, was ich weiß und was ich gehört und gesehen habe, Mister.“ „Was haben Sie
denn gesehen?“ „Darüber möchte ich nicht sprechen.“ „Aber Sie leben noch. Also
kann es doch gar nicht so schlimm gewesen sein mit dem, was es dort angeblich
gibt.“ Schweigen . . .


Plötzlich
hörte man die drei Männer in der Ecke sich unterhalten. Ihre Köpfe waren
eingehüllt in einen dichten Rauchvorhang.


„Man nennt es
das Kastell des Dämons. Das hat seinen Grund. Ein Dämon haust dort, der
Menschen mordet.“ Mit dieser Antwort konnte Douglas Learmy wenig anfangen.


„Es muß doch
schon mal eine Untersuchung stattgefunden haben, nicht wahr?“


„Ja, die hat
es auch gegeben. Ein sogenannter Geisterforscher aus London war hier. Das ist
schon eine Zeitlang her. Er fragte den Leuten Löcher in den Bauch . . .“


„So wie ich?“


„Sie sind
nicht ganz so schlimm. Er wollte alles noch genauer wissen. Und deswegen ging
er ins Kastell. Man hat ihn nie wieder herauskommen sehen.“ „Aber die Polizei
hat nach ihm gesucht?“


„Ja. Auch am
Tag.“


„Und nichts
gefunden?“


„Natürlich
nicht..


So natürlich
wie der Wirt fand Learmy das allerdings nicht.


„Wem gehört
das Haus jetzt?“ fragte der Reporter weiter.


„Irgendeinem
degenerierten Dunnerdon. Der treibt sich in der Weltgeschichte rum. Geld hat er
sowieso keins mehr und lebt auf Schulden. Ich weiß nichts über ihn. Ich kann
nur das weitergeben, was man mir hier so erzählt.“ „Es wurde nie versucht, das
Haus zu vermieten oder zu verkaufen?“


„Doch! Aber
wer will schon ein Gemäuer haben, in dem es spukt, in dem man sein Leben
riskiert?“ fragte der Wirt zurück.


„Das Anwesen
wird verwaltet“, stellte Learmy fest.


„Ja, von
einem gewissen Mister Brown. Er ist Makler . . .“


„Und besitzt
auch die Schlüssel zum Haus“, fiel Douglas Learmy dem dicken Wirt ins Wort.


„Genau.
Außerdem . . .“ Der Wirt stutzte. Erst jetzt schien ihm etwas aufzufallen.
„Aber woher wissen Sie . . .?“ „Daß er die Schlüssel hat? Ich komme von Mister
Brown. Er wohnt in Launceston. Dort habe ich mir die Schlüssel besorgt.“


Die kleinen
Augen fielen dem Wirt fast aus den Höhlen. „Sie wollen ..


Er schien
unfähig zu sein, das in Worten auszudrücken, was ihm jetzt durch den Kopf ging.


„Ich will ins
Kastell! Ich will es genau wissen! Mich interessiert es, ob es dort


wirklich
spukt oder ob das Ganze nur eine aufgebauschte Geschichte ist.“


Der Wirt
mußte erst nach seinem Krug greifen. Er leerte ihn mit einem Zug, wischte sich
den Schaum von den Lippen und sagte heiser: „Sie riskieren Ihr Leben! Gehen Sie
nicht ins Kastell!“
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Wenn Douglas
Learmy einen Plan gefaßt hatte, ließ er von dem nicht mehr so schnell ab. Es
sei denn, jemand wäre in der Lage gewesen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.


Learmy
witterte eine Story. Einen Sensationsbericht konnte er brauchen.


Er trank kein
weiteres Bier, zahlte seine Zeche und ging vor die Tür.


Hier vorn sah
es nach Regen aus, aber es regnete nicht, am Firmament spiegelte sich
opalfarbener Schein. Die Wolken hingen tief, und es sah so aus, als ob die
Sonne heute noch mal die Wolkendecke durchbräche.


Learmy
verabschiedete sich von dem dicken Wirt und bedankte sich für das ausführlichen Gespräch.


„Überlegen
Sie sich’s noch mal gut“, sagte der Wirt ernst.


Learmy hatte
sich alles genau erklären lassen. Das Kastell lag rund sechs Meilen weiter
nördlich.


„Ich werde
wieder hier aufkreuzen“, sagte der Mann aus London fröhlich. „Morgen früh melde
ich mich bei Ihnen zum Frühschoppen.“


Er lachte,
der Wirt dagegen nicht.


Douglas
Learmy stiefelte zu seinem Wagen, einem graublauen Mercedes Diesel, der nicht
mehr besonders gut im Lack war, aber motorisch einwandfrei.


Neben dem
Mercedes stand ein fahlgelber VW. Wie Learmys Auto, so trug auch der VW eine
Londoner Zulassungsnummer. Aber darauf achtete der Reporter nicht.


Es war ihm
entgangen, daß dieser Wagen bereits seit seiner Abfahrt in London hinter ihm
fuhr.


Learmy
entging auch, daß der Fahrer des VW, der sympathische
junge Mann vom Nebentisch, unmittelbar nach ihm das Wirtshaus verließ.


Der dicke
Wirt stand noch immer am Eingang und starrte dem langsam davonfahrenden
Fahrzeug nach.


„Ist es
wirklich so gefährlich?“ fragte die Stimme neben ihm, und er zuckte zusammen.


„Sie haben
unser Gespräch verfolgt?“


„Ich habe
mich nicht anzustrengen brauchen, um zu lauschen.“


Der fremde
Gast vom Nebentisch drückte dem Wirt eine Pfundnote in die Hand. Der Dicke
wollte auf den Betrag herausgeben, über den der Besucher Verzehr hatte, aber
der Gast winkte ab.


„Wollen Sie
etwa auch ...?“ fragte der Wirt erstaunt, als der Mann mit den blonden Haaren
federnden Schrittes zu seinem Fahrzeug ging.


Dieser Mann
war niemand anders als Larry Brent. Aber auch das wußte Learmy nicht.
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Er fuhr auf
direktem Weg zum Anwesen der Earl of Dunnerdon.


Douglas
Learmy passierte die Stelle, wo man das Fahrzeug der grausam ermordeten Conny
Sallinger gefunden hatte.


Das Geschehen
lag eine Woche zurück. Die Nachforschungen der Polizei waren in vollem Gang.
Alles aber konzentrierte sich auf die verbotene irisch-republikanische Armee,
die nach Meinung maßgebender Leute hier wieder ein schlimmes Verbrechen
begangen hatte.


Vom Tatort
bis zu dem rätselhaften Kastell waren es rund fünfzig Schritte.


Learmy
stellte den Diesel direkt vor der umlaufenden Mauer
ab. Kahle Äste ragten über das Gemäuer. Alles in allem waren die Steine weniger
verwittert, als man glauben mochte. Wenn man bedachte, daß in den vergangenen
sechzig Jahren nichts mehr hier gemacht worden war, dann war dies schon
erstaunlich.


Das
schmiedeeiserne Tor war angerostet und fest verschlossen.


Der große
Schlüssel, den er von dem Makler in Launceston bekommen hatte, drehte sich
nicht gleich. Ein Beweis dafür, daß das Tor seit langem nicht mehr benutzt
worden war.


Es dauerte
fast fünf Minuten, ehe es im Schloß knackte und das Tor sich quietschend nach
innen schieben ließ. Schwer bewegte es sich in den Angeln.


Der Boden
knirschte unter den Füßen des Gastes.


Laub und Äste
lagen herum. Der Park, der das kastellartige Landhaus umschloß, war sehr groß
und mit altem Baumbestand versehen.


Wie Learmy
vermutet hatte, kam doch noch die Sonne hinter grauen Wolkenbergen hervor.


Das
goldfarbene Licht tauchte das herbstliche Laub auf dem Boden in buntschillernde
Farben, und die Erker und Blumenfenster und der einst weiße Verputz des
verspielt wirkenden Hauses sahen plötzlich ganz anders aus.


Es ging kein
Wind. Alles war totenstill. George Earl of Dunnerdon und seine spanische Frau
hatten sich hier vor einem knappen Jahrhundert ein Paradies geschaffen, das
seinesgleichen suchte. Hätte Learmy nicht mit Bestimmtheit gewußt mitten im
Moor zu sein, er hätte bedenkenlos geglaubt, sich in diesem Augenblick irgendwo
in Spanien aufzuhalten.


Nur das Meer
fehlte und die seidige Luft, die es um diese Jahreszeit dort gab.


Hier in
dieser Ecke der Insel war die Luft doch schon rauh und man fühlte den nahenden
Winter.


Der Reporter
sah sich alles genau an. Zunächst inspizierte er die Gartenanlage.


Unwillkürlich
suchte er nach Spuren und entdeckte viele Fußabdrücke, die quer über den Rasen
und die ungepflegten Blumenbeete direkt zum Haus führten. Diese Spuren hatten
die Polizisten hinterlassen, die das Haus und den Park durchsuchten.


Learmy
streifte durchs Gelände. Es gab einen alten Springbrunnen, in dem jedoch kein
Wasser mehr stand. Randvoll war er gefüllt mit faulendem Laub, das Jahr für
Jahr vom Wind hineingeweht wurde.


Der Reporter
ging durch einen richtigen kleinen Wald, der sich rund fünfzig Meter hinter der
Terrasse anschloß. Die Terrasse selbst war mit schmiedeeisernen Ornamenten
verziert, und verwitterte Marmorfiguren säumten großzügig die Seiten.


Im Park gab
es eine kleine Lichtung und Sitzbänke. In einer Mulde wuchsen Rosenbüsche, die
so dicht standen, daß sie wie eine undurchdringliche Mauer wirkten.


Noch jetzt
blühten vereinzelt ein paar glutrote Rosen, die in ihrer Pracht und Größe seine
Aufmerksamkeit erregten.


Alles war
hier wunderschön, obwohl eine gewisse Verwahrlosung durch die Vernachlässigung
eingetreten war. Learmy verstand nicht, wieso niemand dieses herrliche
Fleckchen Erde mieten oder kaufen wollte.


Ach so, die
Geister, die alle fürchteten . . .


Unwillkürlich
lächelte er. Er hatte in seinem Leben schon viele Geisterschlösser und
Spukhäuser besucht, aber er hätte nicht sagen können, daß auch nur eines
darunter war, das diesen Namen verdiente. Es wurde seiner Meinung nach mehr in
diese Sache hineingeheimnist, als wirklich drin war.


Viele
Gedanken gingen ihm durch den Kopf, und schon jetzt dachte er an die Nacht, die
vor ihm lag. Er würde schon sehen, ob etwas dran war an den Schauergeschichten
. . .


Plötzlich
stutzte er.


Learmy zuckte
förmlich zusammen.


Da unten
stand doch jemand, direkt vor den Rosenbüschen!


Ein junges
Mädchen, das eine Rose pflückte, langsam zur Nase führte und verträumt daran
roch.
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Mit einer
solchen Begegnung hatte er am wenigsten gerechnet.


Er lief
schneller.


„Hallo“, rief
er. „Was machen Sie... was machst du denn hier?“ fragte er verwundert, als das
Mädchen sich umdrehte, und der Reporter sah, daß es mehr Kind als Frau war.


Sie war
höchstens dreizehn. Ihre Haare waren blauschwarz und fielen lang und schwer auf
ihre Schultern, das bleiche Gesicht wirkte ausdrucksstark durch die sinnlich
geschwungenen Lippen, und die großen, dunklen Augen verliehen ihm einen
erotischen Reiz, der dieses Kind doch wiederum zur Frau machte. Learmy begegnete
einer Kindfrau, war fasziniert vom ersten Augenblick an und verstand, daß es
Männer gab, die sich in solche Mädchen verliebten, deshalb ihre Familie
verließen und Dummheiten begingen, um mit dem geliebten Menschen zusammen zu
sein.


Learmy war
momentan betroffen.


„Wer bist...
du?“ fragte er zögernd und überlegte, ob er du oder sie sagen müßte. Sie wirkte
jetzt aus der Nähe doch wieder älter. Vielleicht wie sechzehn oder siebzehn,
ging es ihm durch den Kopf.


Sie trug
einen knielangen, geblümten Rock und eine langärmelige, halbdurchsichtige
Bluse.


Ihre
Gliedmaßen waren schlank und wohlgeformt, und die kleinen, sich entwickelnden
Brüste schimmerten unter dem Stoff.


„Ich heiße
Camilla“, sagte sie leise und ohne Furcht, obwohl er doch fremd war und sie ihn
hier noch nie gesehen hatte.


Ihr Blick
vermählte sich mit dem seinen. Ein Schauer lief ihm über den Rücken und er
schalt sich im stillen


einen Narren,
daß er seinen Gefühlen und Stimmungen freien Lauf ließ.


„Und wo
kommst du her?“


Sie deutete
über den undurchdringlichen Heckenzaun. „Von dort drüben.“ Douglas Learmy
folgte mit dem Blick ihrer ausgestreckten Hand. Jenseits des mehr als
mannshohen Rosengestrüpps sah er in verschwimmender Ferne eine Waldschneise.


Klein und
dunkel glaubte er die Umrisse eines Hauses zu erkennen. Aber er war sich nicht
ganz sicher.


„Du bist ganz
allein hier?“


„Ja, warum
nicht“, erhielt er zur Antwort. Camilla wirkte frisch und unkompliziert, und
wieder fühlte er die Welle des zu ihr Hingezogenseins. Dieses Mädchen, halb
Kind noch, halb Frau, hatte eine Ausstrahlung, der er sich kaum entziehen
konnte.


„Hast du denn
keine Angst?“ fragte er.


„Angst? Warum
denn? Und vor wem?“


„Vor mir zum
Beispiel.“


Sie lachte.
Ihre gleichmäßigen Zähne schimmerten wie ausgesuchte Perlen. „Warum sollte ich
vor Ihnen Angst haben?“


„Ich bin
fremd hier, du kennst mich nicht. Ich könnte etwas Böses im Sinne haben. Ich
könnte zum Beispiel ein Mörder sein.“


Sie
schüttelte den Kopf. „Sie sehen nicht danach aus.“


„Wundert es
dich denn gar nicht, daß ich überhaupt hier bin - im Park des Dunnerdon-Anwesens?“


„Nein,
warum?“


„Weil sonst
niemand hierher kommt.“ „Hmm, das ist richtig. Aber das kann mir nur recht
sein."


„Wieso kann
dir das recht sein?“


Sie drehte
die Rose zwischen den Fingern. Die Blüte war frisch, und das dunkle Rot hob
sich von der hellen, makellosen Haut Camillas ab. „Dann sieht mir auch keiner
zu.“


„Kommst du
denn oft hierher?“


„Hmm“, nickte
sie. Ihre Augen schimmerten. Ein verträumter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht.
Learmy hätte es am liebsten zwischen seine Hände genommen und geküßt. „Ich bin
fast jeden Tag hier. An diesen Büschen blühen die Rosen.“


„Du stammst
aus dieser Gegend, nicht wahr?“


„Ja, ich
wurde hier geboren. Dort drüben.“ Sie deutete wieder über das Gestrüpp, und
jenseits der Mauer, auf einem Hügel, sah Learmy verschwommen das Haus.


„Es wundert
mich, daß du dann trotzdem hier bist.“


„Wieso?“ Wie
ihre großen Augen ihn ansahen! Zuckte nicht ein Lächeln um ihre schönen Lippen?
Machte sie sich lustig über ihn?


Der Reporter
machte eine umfassende Handbewegung. „Es soll hier nicht geheuer sein. Sicher
kennst du die Geschichte dieses Hauses. Es soll - verhext sein.“


Für einen
Moment sah er sie nicht an, sondern wandte sich um.


Es war der
gleiche Moment, in dem er das knackende Geräusch vernahm.


Sein Kopf
ruckte nach links.


Da war
jemand!


 


●


 


Larry Brent
alias X-RAY-3, erfolgreicher PSA-Agent und von X-RAY-1 auf Douglas Learmy
angesetzt, hielt den Atem an.


Nur einen
Moment war er unaufmerksam gewesen, und schon riskierte er es, daß man ihn
entdeckte.


Dabei war
alles bisher ausgesprochen gut verlaufen. Learmy hatte nichts davon bemerkt,
daß er seit seiner Abfahrt '' in London beschattet wurde. Seit die PSA über
ihren Nachrichtendienst erfahren hatte, daß Learmy die Absicht hegte, das
verrufene Kastell unter die Lupe zu nehmen, war Brent für das gleiche Vorhaben
ausgewählt worden. X-RAY-1 hatte seinen Plan geändert und seinen besten Agenten
damit beauftragt, zum Beschützer Learmys zu werden.


Sein Auftrag
lautete: Learmys Wege und Handlungen genau zu beobachten und zu verhindern, daß
ihm ein Haar gekrümmt wurde.


X-RAY-3 hatte
den Leih-VW rund zweihundert Meter vom Kastell entfernt hinter einer Bodenwelle
abgestellt, so daß er vom Tor und vom Weg aus nicht gesehen werden konnte.


Larry war wie
der Reporter durch das Tor gekommen, das Learmy nicht abgeschlossen hatte.


Unbemerkt von
dem Londoner war X-RAY-3 durch den Park gegangen, hatte Bäume und Büsche als
Tarnung benutzt und sich dahinter versteckt, wenn er Gefahr lief, entdeckt zu
werden.


So war er bis
hierher an die Mauer aus Rosenbüschen gekommen. Er war Zeuge der Begegnung
zwischen dem jungen Mädchen und Learmy geworden, und kein Wort des Gesprächs
war ihm entgangen.


Es hätte
alles so geheim bleiben können, hätte er nicht diese falsche Bewegung gemacht.


Ein Schritt
zuviel - und der trockene Ast unter seinen Füßen krachte.


Das erregte
Douglas Learmys Aufmerksamkeit.


Der Reporter
kam zwei Schritte näher und starrte auf das Buschwerk, hinter dem man sich so
vortrefflich verstecken konnte.


Larry biß die
Zähne zusammen und hielt sich ruhig.


Es war
unmöglich, dieses Versteck noch unbemerkt zu verlassen. Learmy steuerte genau
darauf zu.


Alle Muskeln
in Larrys Körper spannten sich. Wenn der Reporter ihn jetzt entdeckte, dann
mußte er irgendeine fadenscheinige Erklärung abgeben und der ganze Plan, der
darauf basierte, daß Learmy im Glauben blieb, niemand wisse
von seinem Unternehmen, war dann nicht mehr durchführbar.


Larrys Hirn
arbeitete. Er mußte es doch auf eine Flucht ankommen lassen und Learmy damit in
Unruhe versetzen, die er eigentlich nicht beabsichtigt hatte.


X-RAY-3 war
bereit aufzuspringen.


Da kam ihm
der Zufall zu Hilfe.


Es raschelte,
und wieder knackte ein Ast. Diesmal leiser ...


Etwas brach
durch die Büsche, und Douglas Learmy lachte, als der graubraune Hase über den
Weg hoppelte, zwei Sekunden lang verharrte, sich aufrichtete und dann
hakenschlagend davonjagte und irgendwo im Unterholz verschwand.


Learmys
Mißtrauen wich von einem Augenblick zum anderen.


„Ein
Feldhase!“ sagte er laut und wandte sich um. „Und ich dachte schon, Camilla,
unser Gespräch würde.. .“ Er stockte.


„Camilla?“
fragte er erstaunt. Das Mädchen war weit und breit nicht mehr zu sehen.


Douglas
Learmy schaute sich in der Runde um und warf einen Blick über den Heckenzaun.
Das Mädchen konnte doch nicht hier durchgeschlüpft sein, ohne daß ihm das
aufgefallen wäre!


Er schluckte.
Doch Camilla war wie vom Erdboden verschluckt!
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Larry Brent
teilte die Überraschung und die Nachdenklichkeit des Mannes aus London.


Auch er war
nur einen Augenblick abgelenkt gewesen, und dieser Moment war von Camilla
genutzt worden, um klammheimlich zu verschwinden.


Eine komische
Methode!


Am liebsten
wäre X-RAY-3 jetzt aus dem Gebüsch gekrochen, hinter dem er angespannt hockte.


Douglas
Learmy suchte die Umgebung ab. War dieses frische, natürliche, ihn
beeindruckende Geschöpf nur eine Vision gewesen? Ein Geist, wie er nach Meinung
der Leute aus Moorhead und Umgebung hier hauste?


Nein!


Er entdeckte
die Bruchstelle am Dornengestrüpp der Rosen. Sie war ganz frisch.


Camilla war
hiergewesen und hatte eine Rose gepflückt.


Unwillkürlich
warf er einen Blick über die Rosenmauer und starrte in die trübe Ferne. Dort
drüben wohnte Camilla. Aber er hätte sie jetzt sehen müssen.


Hatte sie
sich versteckt?


Das konnte er
sich schlecht vorstellen.


Douglas
Learmy ging zum Haus, öffnete die Tür und betrat es. Er wollte wissen, ob der
Makler recht hatte, der behauptete, daß die meisten
Räume noch voll eingerichtet seien.


Learmy wollte
sich ein Zimmer für die Nacht zurechtmachen. Einen Schlafsack von seiner
Zeltausrüstung hatte er dabei.
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Das Telefon
rasselte.


Morna
Ulbrandson hob ab und meldete sich.


„Hallo,
Schwedenfee“, sagte die vertraute Stimme am anderen Ende der Strippe. „Hier ist
der Mann deiner Träume, und ich weiß, daß du nur auf diesen Anruf gewartet
hast.“


„Larry!“
freute Morna sich. Es stimmte. Sie hatte auf diesen Anruf gewartet. Sie war
dabei, letzte Hand an ihr Gepäck zu legen. Die Schwedin, attraktive
Mitarbeiterin der PSA und besonders erfolgreich im gemeinsamen Einsatz mit
X-RAY-3, war durch einen Funkspruch ihres geheimnisvollen Chefs in New York
darauf aufmerksam gemacht worden, bis ein Uhr auf diesen Anruf zu warten.
Sollte Larry Brent sich bis zu diesem festgesetzten Zeitpunkt nicht gemeldet
haben, dann lautete ihr Auftrag, umgehend nach New York zurückzukommen und neue
Instruktionen entgegenzunehmen. Sollte X-RAY-3 jedoch Unterstützung brauchen,
dann sollte er Morna anfordern, die zu diesem Zeitpunkt nur ganze siebzig
Meilen von Brents Einsatzort entfernt sich aufhielt.


„Kaum hörst
du meine Stimme, schreist du vor Glück!“


„Bilde dir
nur nicht soviel ein!“


„Ich hab’ mir
überlegt, daß es eigentlich nicht falsch wäre, dir mal wieder über die Haare zu
streicheln. Dazu müßtest du selbst herkommen.“


„Ich muß
unserem verehrten Boß mal bei Gelegenheit empfehlen, deine Spesenabrechnungen
näher unter die Lupe zu nehmen, mein Lieber. Ich traue dir zu, daß du mich
kommen läßt und du hast überhaupt keine Arbeit für mich, während man in New
York sehnlichst eine Nachricht von mir erwartet.“ „Schwedenmaus, was hältst du
von mir? Ich betrüge weder die Steuer noch frisiere ich meine
Spesenabrechnungen. Wenn ich dich anrufe, dann hat das seinen handfesten
Hintergrund.“


„Heißt das ..


„Ja! Ich
brauche dich! Klingt fast wie ‘ne Liebeserklärung. Wenn jetzt einer unser
Gespräch abhört, der weiß bestimmt nicht viel damit anzufangen.“ Er berichtete
ihr, was bisher vorgefallen war.


Aufmerksam
hörte sie zu und unterbrach ihn nicht.


„Habt ihr das
Mädchen noch mal gesehen?“ fragte sie, als er geendet hatte.


„Nein.
Nachdem Learmy im Haus verschwunden war, habe ich die Gegend nach ihr
abgesucht, als hoffte ich, die obligate Stecknadel im Heuhaufen zu finden.
Nichts! Rund zehn Meter hinter dem Heckengewirr aus Dornen und Rosen fängt die
Mauer an, die das Grundstück begrenzt. Dort gibt es einen Durchlaß. Vielleicht
hat sie den benutzt. Aber Learmy und auch mir muß das entgangen sein.“


„Ich denke,
ihr habt nicht mal zehn Sekunden lang eure Aufmerksamkeit abgelenkt?“


„Ja, das ist
das Komische daran. Und deshalb möchte ich dir etwas Vorschlägen.
Wie du weißt, muß ich Learmy bewachen wie meinen Augapfel. Ich kann nicht an
zwei Orten gleichzeitig sein.“ „Das solltest du dir angewöhnen. Es würde die
Telefonrechnungen niedriger halten.“


„Mein
Schützling wühlt im Moment im Garten der Dunnerdons herum in der Manier eines
Schatzgräbers. Warum er auf diese Idee gekommen ist, weiß ich auch nicht. Aber
das werde ich noch herausfinden. Ich kann es mir momentan nicht erlauben, das
Nachbaranwesen näher zu betrachten. Das wäre etwas für dich, Blondie. Stell’
fest, wie die Leute dort heißen und wie ihre mutige Tochter in der Lage ist, so
blitzschnell den Standort zu wechseln!“


„Vielleicht
kann sie hexen.“


„Möglich.
Vielleicht aber gibt es auch einen Geheimgang.“


„Aber das
klingt so normal. Ich denke, auf dem Kastell spukt‘s?“


„Die Leute
jedenfalls behaupten es. Beweise gibt es bisher nicht. Es sei denn, die Leiche
von letzter Woche ist tatsächlich ein Beweisstück. Dann muß das Gespenst aber
verdammt wütend gewesen sein, daß es bis auf die Straße hinausging, um Conny
Sallinger das Messer in die Brust zu bohren.“


„Machen wir’s
kurz, mein Lieber. Wenn wir uns sehen, können wir weiter plaudern. Ich weiß, wo
das Häuschen liegt und werde feststellen, wer darin wohnt und was für besondere
Angewohnheiten die Herrschaften haben und ob deren Tochter vielleicht fliegen
oder hexen oder beides kann. Bleibt nur noch festzuhalten:            Wo treffen wir uns, wenn’s mal
notwendig wird?“


„Von der
Straße aus, die von Bodmin nach Lauceston führt, zweigt rund fünfhundert Meter
hinter Bodmin ein Feldweg ins Moor. Gleich rechts, unter uralten Eichen, gibt
es ein trautes Plätzchen. Dort werde ich dich dann sehen.“ „Legen wir das erste
Meeting gleich fest. In zwei Stunden bin ich dort. Ich halte es für richtig, daß
wir uns nicht gleich sehen. Möchte erst mal wissen, wie ich's anstelle, daß ich
über die Nachbarschaft aus eigener Anschauung ein Bild gewinne. Dann sollten
wir den Plan festlegen. Ich schlage vor: noch ehe die Sonne hinter den Bergen versinkt . .


„ . . .
sinkst du in meine Arme, Blondie. Einverstanden! Unter den alten Eichen im
Moor. Bis nachher!“
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X-Girl-C fuhr
einen seegrünen Triumph-Vitesse. Der kleine Wagen war ihr durch eine
Leihwagenfirma zur Verfügung gestellt worden. Überall in der Welt, wo
PSA-Agenten aufkreuzten, wurden entweder von privater Seite oder von
Leihwagenfirmen Autos zur Verfügung gestellt.


Die
Mitarbeiter der PSA mußten jederzeit voll beweglich sein.


Morna war
eine gute und sichere Fahrerin.


Während sie
die Strecke nach Bodmin zurücklegte, passierten ihre Vorstellungen, Gespräche
und Überlegungen noch mal Revue vor ihrem geistigen Auge.


Sie hatte
nach Larrys Anruf ein intensives Gespräch mit ihrem geheimnisumwitterten Chef
geführt. Der Nachrichtendienst der PSA funktionierte. Genau zehn Minuten hatte
es gedauert, dann war ihr mitgeteilt worden, daß die Nachbarn des Dunnerdonschen
Anwesens Freely hießen. Näheres über die Familie hatte man ihr jedoch nicht mitteilen
können. Fest stand nur noch, daß es den Freelys recht gutgehen mußte. Sie
hielten sich ein Hausmädchen und einen Butler. Beide wohnten im Haus. Die
Freelys selbst ließen sich kaum noch in der Öffentlichkeit sehen. Es hieß daß
sie kränklich seien.


Alle Arbeiten
im Haus wurden demnach von dem Butler erledigt, alle Besorgungen machte das
Mädchen. Es hieß, Jenifer und hatte eine Schwester in Glasgow.


Diese
Tatsache beschäftigte Morna, und darauf baute sie ihren Plan auf.
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Larry hatte
sein Gespräch von der kleinen Poststation Moorheads aus geführt. Er fuhr wieder
zum Kastell zurück, stellte seinen Wagen an der alten Stelle ab und lief dann
die letzten hundert Meter zu Fuß zum Tor. Das war nur angelehnt, seitdem Learmy
vorübergehend Besitz von Haus und Park ergriffen hatte.


Der Diesel
des Reporters stand mittlerweile direkt vor dem Eingang. Learmy hatte
unmittelbar nach seiner ersten Inspektion des Kastells damit begonnen, sich
häuslich einzurichten.


Er hatte
seinen Schlafsack nach innen geschafft, und Larry hatte beobachtet, daß er sich
ein altes Himmelbett als nächtliches Lager auserwählt hatte.


Learmy wußte
noch immer nichts von der Nähe seines Beobachters und Bewachers, und im
Augenblick war er so sehr mit dem Ausheben einer Grube beschäftigt, daß er
nicht merkte, wie X-RAY-3 sich wieder näherte und Beobachtungsposten bezog.


Warum grub
Learmy? Das war schon seine zweite Grube. Es sah fast so aus, als suche er
etwas Bestimmtes.


Douglas
Learmy vollzog die ungewohnte körperliche Arbeit mit vielen kleinen Pausen. Er
geriet ins Schwitzen und zog seinen Pullover aus, den er achtlos über einen
kahlen Ast warf.


Mehrmals nahm
er einen glatt polierten, fast schwarzen Stock zur Hand, den er aus dem Haus
mitgebracht hatte. Mit diesem Stock überprüfte er die Tiefe der Grube und den
Abstand von den Bäumen, die diese Grube umstanden.


Was hatte das
alles zu bedeuten?


Das
geheimnisvolle Verhalten des Reporters ließ darauf schließen, daß er offenbar
mehr wußte, als es zunächst den Anschein erweckt hatte. Dann hatte Learmy dem
fetten Wirt im Moorhead nur Theater vorgespielt?


Das war nicht
ausgeschlossen, aber doch recht unwahrscheinlich, revidierte Larry Brent seine
eigenen Gedanken.


Oder aber:
Douglas Learmy hatte im Haus etwas gefunden, das ihn veranlaßte, diese komische
Graberei durchzuführen.


Die Lippen
des PSA-Agenten wurden schmal. Hinter Larrys glatter Stirn arbeitete es.


Er
beobachtete den Reporter noch drei Minuten lang. Learmy war in seine Arbeit
versunken.


Offenbar
hatte er noch nicht die Tiefe erreich'1, die er brauchte.


X-RAY-3 zog
sich aus seinem Versteck zurück.


Die
Gelegenheit war günstig. Learmy war beschäftigt und Brent konnte sich in Ruhe
das Haus ansehen, ohne im Moment zu riskieren, daß der Reporter auf ihn
aufmerksam wurde.


Die Tür ins
Haus war nicht verschlossen. Der Schlüssel steckte sogar von außen. Learmy
hatte nichts zu verbergen. Larry huschte in den düsteren Flur.


Rechts war
eine Treppe, die nach oben führte. Der Flur selbst war geräumig. Ein paar alte
Möbel standen an den Wänden und in der Ecke. Ein matter Spiegel reichte von
Hüfthöhe bis zur Decke.


Die Möbel,
die sich im Haus befanden, hätten manches Sammlerherz höherschlagen lassen.


Und diese
Sache standen einfach hier herum!


Keiner hatte
je versucht, hier einzubrechen und sich diese Stücke zu holen?!


Versucht
vielleicht, aber wahrscheinlich war derjenige nicht dazu gekommen, den Plan
auszuführen.


Etwas war
hier geschehen, wovon kein Mensch Kenntnis erlangt hatte.


Larrys
Gedanken waren ungewöhnlich. Aber es war auch ein ungewöhnlicher Grund, der ihn
hierher geführt hatte.


Er kam ins
Kaminzimmer, in die Bibliothek und war verwundert wie alle die Gelegenheit
hatten, einen Blick in dieses angebliche Geisterhaus zu werfen. Es war alles so
erstaunlich gut erhalten, daß man ohne große Umbauten und Renovierungsarbeiten
hier einziehen konnte.


Das war schon
gespenstisch, wenn man es genau betrachtete.


Die Wände
waren massiv, alle Fenster erhalten, der Verputz saß fest auf den Wänden, und
es gab sogar Wände, die mit roter und grüner Seide verkleidet waren.


Er warf einen
flüchtigen Blick in das Schlafzimmer. Das Fenster ging zum Park. Himmlische
Ruhe und Abgeschiedenheit!


Eine Pergola
führte von dieser Seite des Hauses weg in einen Innenhof, in dem es einen
Brunnen und Sandsteinbänke gab, die jetzt verwaist wirkten. Ein Gärtner hätte
diesen Hof in weniger als einer Stunde wieder säubern können. Von Ästen und
Laubwerk befreit, wurde dieser Patio zu einem kleinen Juwel, wie man ihn sicher
in ganz England nicht wieder fand.


Der Architekt
hatte Ideen gehabt. Seerosenteiche. Ecken und Winkel. Von jedem Fenster aus bot
sich ein anderer Anblick.


Die Anlage
war vielseitig und zeugte von Phantasie.


Ein Zimmer
war Bibliothek und Musikzimmer zugleich. Ein Spinett stand in einer Nische auf
einem Podest. Es war aufgeklappt und nur minimal verstaubt.


Diese
Tatsache war Larry unheimlich. Es sah nicht so aus, als ob Learmy erst
herumgegangen wäre und überall Staub gewischt hätte.


Auch Learmy
mußte diese Tatsache aufgefallen sein. War das der Grund, weshalb er anfing,
draußen im Garten zu wühlen und etwas Bestimmtes zu suchen, worauf er durch
irgendeinen Hinweis im Haus gestoßen war?


Das Gebäude
barg ein Geheimnis, und Learmy würde nun die Erzählungen des Wirts in einem
ganz anderen Licht sehen.


Von der
Bibliothek führte eine gewundene Treppe nach unten.


Larry Brent
ging diesen Weg.


X-RAY-3 war
sehr aufmerksam, beobachtete und registrierte alles sehr genau. Überall waren
Räume und Durchlässe. Es war ein riesiges Haus mit einer gewaltigen
Grundfläche. Von außen wirkte es viel kleiner.


Hier unten im
Gewölbe gab es einen Weinkeller und Gänge wie im Labyrinth. Spinngewebe hing
von den Decken tief herab. Aber die Durchgänge waren nicht durchgehend verwoben.
Beamte, die nach dem verschwundenen John Sallinger suchten, waren auch hier
gewesen und hatten das ganze Haus auf den Kopf gestellt.


Larry ging
den vorderen Gang vollständig durch. Wie ein Adlerauge wirkte am Ende des
Ganges das hochgelegene, zum Park weisende Fenster. Es war verschlossen. Larry
Brent stieg auf das gemauerte Podest. Er wollte das Fenster öffnen und dann nur
anlehnen, um jederzeit die Möglichkeit zu haben, ins Haus zu schlüpfen, ohne
daß Douglas Learmy es merkte.


X-RAY-3
stellte sich auf die Fußspitzen und stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht ab.
Der Fenstergriff ließ sich mit ein wenig Anstrengung und einem leisen Knacken
verschieben.


Larry
verlagerte sein Gewicht.


Da passierte
es!


Er kippte
nach vorn. Der Stein unter seinen Füßen sackte weg.


Es ging so
schnell, daß Larry nicht mehr rasch genug reagieren konnte.


Er rutschte
an der rauhen Wand entlang und stürzte in den Schacht.


Dumpf klappte
der massige Stein wie- her herum und verschloß die Öffnung.
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Er fiel nicht
sehr tief.


Und das kam
überraschend. Seine Beine sackten ihm weg, als der plötzliche Ruck erfolgte.


Hart war der
Aufprall, stockfinster die Umgebung.


Drei Sekunden
blieb Larry liegen, dann ging er in die Hocke und massierte sich seine Knöchel.
Zum Glück hatte er sich nichts gebrochen.


Der Boden
unter seinen Füßen bestand aus harter Erde, aber nicht aus nacktem Stein.


X-RAY-3
richtete sich auf. Er warf einen Blick nach oben, während er seine Taschenlampe
vorzog und den Lichtstrahl breitgefächert über die Bruchsteinmauern führte.


Massives
Gestein. Die Decke war so hoch, daß er sie nicht erreichen konnte, auch wenn er
sich streckte und auf die Fußspitzen stellte.


Fugendicht
saß der Stein, der die Falle tarnte, wieder vor der Öffnung.


Er ließ den
Strahl kreisen. Wohin führte der Stollen?


Da erst
merkte er, daß es überhaupt kein Stollen war.


Es war ein
Schacht, von allen Seiten fest gemauert, eine Falle ohne Ausweg!


In seiner
Nähe sprudelte es, und der Boden zu seinen Füßen wirkte mit einem Mal, als sei
er naß.


Larry ging in
die Hocke.


Der Sand war
naß - und wurde mit jeder Sekunde, die verstrich, nasser.


Wie ein
Schwall schoß es über seine Finger. Die Fugen unterhalb der letzten Bruchsteine
waren offen.


Eiskalt
sprudelte Wasser in den kleinen Schacht und stieg blitzschnell an.
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„Mein Name
ist May Oliver“, stellte Morna sich vor.


Der Butler
musterte sie von unten bis oben. Die schlanke, blonde Frau


machte einen
gepflegten Eindruck und verstand sich geschmackvoll zu kleiden.


„Ich habe
leider keine Karte, und ich möchte auch nicht zu Mister und Missis Freely. Sie
haben ein Mädchen namens Jenifer im Haus?“


„Richtig. Sie
versorgt den Haushalt.“


„Eine
Schwester Jenifer Harpers hat mich beauftragt, Miß Jenifer eine Botschaft zu
überbringen.“


Der Butler
war verhältnismäßig jung. Morna schätzte ihn auf vierzig. Sein Haar war streng
gescheitelt. Das ließ ihn steifer und würdevoller erscheinen, als er in
Wirklichkeit war. Die vielen Lachfältchen und die verschmitzten Augen ließen
eher darauf schließen, daß dieser Mann oft und gern lachte und nicht so recht
in die gestreifte Butlerweste paßte, die er sich angezogen hatte.


„Bitte,
treten Sie näher!“ Er trat einen Schritt zur Seite. Morna passierte die
Schwelle. Eine große Halle umgab sie.


Am breiten
Treppenaufgang stand eine alte Ritterrüstung, Schwerter
und Schußwaffen an den weißgekalkten Wänden.


Eine Galerie
lief um die Eingangshalle. Alte Gemälde schmückten sie aus.


Von den
Herrschaften war nichts zu sehen und nichts zu hören. Offensichtlich hielten
sie ihren Mittagsschlaf.


Der Butler
führte Morna, die sich unter falschem Namen eingeführt hatte, die Galerie
empor.


Es ging durch
einen langen Gang. Fenster an Fenster folgte. Lange Vorhänge fielen bis zum
Boden herab.


Daß dieses
Haus nur von so wenig Menschen bewohnt war, konnte man sich kaum vorstellen.


Der Butler
sprach kein weiteres Wort. Er verhielt sich kühl und reserviert.


Am Ende des
Ganges kam eine hohe, weiße Tür in Sicht.


Der Butler
klopfte kurz an. „Jenifer?“ fragte er leise.


„Ja?“
reagierte die Stimme hinter der Tür glockenhell.


„Besuch!“


Zehn Sekunden
verstrichen. Der Butler zog sich lautlos und mit der Andeutung eines Nickens
zurück, als Morna sich bei ihm bedankte.


Die Tür wurde
geöffnet.


Das
Hausmädchen war jünger, als Morna sich vorgestellt hatte. Sie trug das braune
Haar zu einem Knoten hochgesteckt, das ihrem schmalen Gesicht etwas Strenges
verlieh.


Hier im Haus
der Freelys schien so etwas wie Zucht und Ordnung zu herrschen, die sich auf
Kleidung und Frisur bezog.


Das Kleid,
das Jenifer trug, war hochgeschlossen.


„Ja, bitte?“


Morna leierte
das Sprüchlein herunter, das sie einstudiert hatte.


„Von Lora
kommen Sie?“ fragte sie verwundert. „Und Sie haben eine Nachricht? Hoffentlich
nichts Unangenehmes! Das kommt so überraschend. Ich habe doch erst vor zwei
Tagen einen Brief von ihr bekommen und . . . aber bitte, treten Sie doch
näher!“


„Danke! Nein,
da brauchen. Sie keine Befürchtungen zu haben. Keine schlimme Nachricht. Etwas
Erfreuliches!“


Morna zog die
Tür hinter sich zu. Das Zimmer war geräumig und nett eingerichtet. Morna
stellte ihre Handtasche auf den Tisch und klappte sie auf.


Die Schwedin
nahm einen Packen Banknoten heraus und hielt das Bündel Jenifer vor die Nase.
„Die gehören alle Ihnen, Miß Harper“, sagte sie leise, und Jenifers Augen
wurden groß und kugelrund. Sie schüttelte sich, als ob sie träume.


„Und Sie
brauchen dafür nicht mal etwas zu tun.“
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Jenifer
Harper war ein Mensch der Sorte, die schnell begriff.


Morna
Ulbrandson drückte sich klar und deutlich aus. Daß sie dabei einen Ausweis
vorlegte, der sie als Mitarbeiter der weiblichen Kriminalpolizei auswies,
verstand sich nebenbei.


„Sie wollen
hier spionieren?“ fragte Jenifer. Ihre Augen waren noch immer weit aufgerissen.


„Ich möchte
ein paar Tage inmitten der Familie leben und möchte sehen, wie der Tagesablauf
ist. Wenn Sie erklären würden, daß Sie ganz plötzlich abreisen müßten, weil
Ihre Schwester erkrankt sei, dann entspricht das zwar nicht ganz der Wahrheit,
und ich wünsche Ihrer Schwester noch viel Gesundheit, aber es gibt Momente im
Leben, wo der Zweck tatsächlich die Mittel heiligt. Ich könnte Sie vertreten.
Das klingt plausibel. Daß ich einspringe, könnte ein Zufall sein. Ich bin auf
der Suche nach einer Stellung. Ich verfüge über beste Referenzen.“


Jenifer kniff
sich ins Ohrläppchen und quiekte leise. „Es stimmt alles. Ich spüre den
Schmerz. Normalerweise hätte ich jetzt auf wachen und im Bett liegen müssen.
Aber Sie stehen vor mir, ich höre Ihre Stimme und sehe Sie. Und doch kann ich
es nicht fassen. Eins allerdings begreife ich nicht.“


„Was
verstehen Sie nicht, Jenifer?“ „Den ganzen Aufwand. Ich verstehe den Grund
nicht.“


„Wir wissen
es selbst noch nicht genau, ob unsere Theorie richtig ist. Es geht um das
Mädchen.“


Ein Schatten
huschte über das Gesicht des Hausmädchens. „Wegen dem Mädchen?“ fragte sie
stockend. „Welches Mädchen?“


„Ich weiß
nicht. Man hat sie hierher laufen sehen. Camilla!“


„Ca . . .?“
Der Rest des Wortes blieb ihr im Hals stecken. „Aber das geht doch gar nicht.
Hier.“ Jenifer lief um den Tisch herum und nahm vom Kaminsims ein Bild, das von
einem schwarzen Trauerrahmen umgeben war. „Das ist Camilla.“


Morna nahm
interessiert das Bild zur Hand. Es zeigte ein etwa dreizehnjähriges Mädchen,
das vor einem in voller Blüte stehenden Rosenbusch fotografiert war. Die
schwedische PSA-Agentin glaubte in diesem Busch jene Pflanze wiederzuerkennen,
die den schmiedeeisernen Treppenaufgang des Freely- Hauses umrankte.


„Überall im
Haus werden Sie dieses Bild finden, wenn Sie erst mal herumgehen“, wisperte
Jenifer, und ihre Augen blickten ängstlich. „Sogar wir müssen es in den Zimmern
stehen haben. Amos und ich.“ .


Amos war der
Butler.


„Camilla
wurde vergöttert. Dieses Mädchen kann man in der letzten Zeit unmöglich gesehen
haben, May. Camilla ist seit drei Jahren tot!“


 


●


 


Betretenes
Schweigen folgte dieser Unterhaltung. Morna war es, die dieses Schweigen
schließlich wieder brach.


Sie fragte
Jenifer nach den Besonderheiten im Haus. Abgesehen davon, daß die Freelys einen
äußerst konservativen Lebensstil pflegten, daß es weder Radio noch Fernsehen
gab und Mrs. Freely von ihren Dienstboten verlangte, hochgeschlossen
herumzulaufen, war das schon ein starkes Stück.


Morna
erkundigte sich vor allem nach dem Schicksal der einzigen Tochter.


„Vor drei
Jahren bekam sie ein Fieber. Drei Tage lang war sie ohnmächtig. Dann starb sie.
Missis Freely konnte diesen Verlust nicht verwinden. Sie behauptet, Camilla sei
in dem Geisterhaus drüben gewesen. Von dort habe sie die Krankheit
mitgebracht.“


Morna wirkte
sehr nachdenklich. „Ich glaube, es ist doch gut, Jenifer, wenn Sie ganz schnell
zu Ihrer kranken Schwester fahren.“ Sie drückte ihr die Banknoten in die Hand.
„Bringen Sie ihr etwas Schönes mit! Und nun stellen Sie mich bitte Ihrer Chefin
vor und machen Sie ein trauriges Gesicht, damit man Ihnen nicht ansieht, wie
froh Sie über die drei oder vier Tage Sonderurlaub sind, die wir auf diese
Weise herausschinden . .
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Wie ein
Inferno brach die Wasserflut über X-RAY-3 herein.


In Sekunden
sprudelte das Wasser seine Beine empor. Eben noch stand es kniehoch, jetzt
bereits an den Hüften, und es war eiskalt.


Larry riß die
Smith and Wesson Laser aus der Halfter. Er riskierte alles, er hatte nichts
mehr zu verlieren. Der Tod durch Ertrinken war nur noch eine Frage von Minuten,
vielleicht nur Sekunden.


Selbst wenn
ihm der Brocken da oben auf den Kopf fallen sollte, dann würde alles eben nur
schneller zu Ende sein.


Er aktivierte
die Laserwaffe. Der grelle Strahl schnitt glutvoll in die Fuge des massiven
Steins, von dem X-RAY-3 vermutete, daß es sich um jenen handelte, der nach
innen geklappt war und die Falle für ihn öffnete. Gleichzeitig war dadurch auch
ein Mechanismus ausgelöst worden, der die Wasserfalle freigab.


Fein
ausgeklügelt! Aber das alles mußte irgendwann für irgend
jemand von Bedeutung gewesen sein. Zeit dazu, jetzt darüber Gedanken
anzustellen, hatte er nicht.


Der Strahl
fraß sich in den uralten Mörtel. Funken sprühten und sanken herab, verlöschten
zischend in dem bis zur Brust reichenden Wasser. Larry hatte das Gefühl, von
einer eiskalten, riesigen Zange eingezwängt zu werden.


Er konnte
kaum atmen.


X-RAY-3
führte den Strahl rund um den Stein. Die Zeit drängte. Schon reichte das Wasser
bis an Larrys Schultern, einen Atemzug später berührte es sein Kinn. Panik
ergriff ihn.


Der Quader
über ihm bewegte sich nicht. Oder doch? Jetzt? Ein bißchen?


Er wackelte
und verrutschte, aber er klappte nicht aus dem Verband der Bruchsteinmauer, die
das Gefängnis über ihm begrenzte.


Er schaffte
es nicht!


Das Wasser
trieb ihn in die Höhe. Er mußte anfangen zu schwimmen. Sein Körper war eiskalt,
und Larry glaubte, von Eisbergen eingeschlossen zu werden.


Das heftig
sprudelnde Naß trieb ihn der Decke entgegen. Jetzt fühlte er den nackten,
kalten Stein und drückte von allen Seiten dagegen.


Vergebens!


Nur
millimeterweise verrutschte er. Doch das reichte nicht aus.


Mit dem Kopf
stieß er an die Decke. Er konnte den Arm nicht mehr herausstrecken, um mit der
Laserwaffe weiter zu hantieren.


Die erste
Welle schwappte über ihn hinweg. Kein Luft mehr ...


Er hielt den
restlichen Sauerstoff, so lange es ging, in seinen Lungen, bis er verbraucht
war.


Larry
schluckte Wasser. Es drang in seinen Magen und seine Lungen. Solange er jedoch
noch klar denken konnte, kämpfte er um sein Leben, um jede nur erdenkliche
Chance. Er drückte mit den Schultern gegen die Bruchsteine und fühlte, daß sich
der eine bewegte, den er mit der Laserwaffe attackiert hatte.


Vor seinen
Augen begann alles zu verschwimmen. Die Anstrengung verbrauchte den restlichen
Sauerstoff in seinen Lungen schneller.


Ruckartig wie
ein Roboter bewegte er sich.


Das
sprudelnde Wasser hüllte ihn gurgelnd und schäumend ein.


Ein Sog! Es
kam ihm vor, als griffen riesige Hände nach ihm, die ihn irgendwohin zerrten.
In die Tiefe. Und dahin wollte er nicht. Er wollte nach oben.


Nach oben!
schrie es in seinem Bewußtsein.


Erste
Bewußtseinsstörungen traten auf. Brent sah die Wände ringsum wie eine
zerfließende Gummimasse.


Sie kamen auf
ihn zu. Licht- und Schattenreflexe. Wieso tanzten Sterne und bleiche Elfen vor
ihm im Wasser? Wie ein Schlund kam eine Öffnung auf ihn zu. Er tauchte dort
ein. Sein ganzer Körper fieberte. Der Schädel schien ihm zu platzen.


Wahnsinnige
Schmerzen hatte Larry Brent. Dann folgte die Euphorie, das Gefühl, schweben zu
können.


Dann das
Nichts ...
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„Sie sind
also Miß Oliver?“ Die Dame des Hauses musterte die Neue gründlich. Dorothy
Freely hatte von Jenifer alles Notwendige erfahren. Das bisherige Hausmädchen
machte einen bleichen und verstörten Eindruck, und man sah ihr wirklich an, wie
sehr die plötzliche Erkrankung ihrer älteren Schwester sie grämte. Jenifer
Harper verfügte über schauspielerische Qualitäten, stellte Morna fest.
Erstaunlich schnell hatte sie sich mit ihrer neuen Rolle abgefunden.


Dorothy
Freely trug ein knöchellanges Wollkleid mit einem unmöglichen Muster. Sie saß
an einem Damenschreibtisch aus der Zeit Ludwig XV. Einige engbeschriebene Bogen
lagen vor ihr, und es sah so aus, als ob sie einige Verse zu Papier gebracht
hätte. Die Hausherrin dichtete also. Diese Beobachtung bestätigte Morna nur
das, was Jenifer Harper ihr bereits alles erklärt hatte.


Dorothy
Freely begutachtete die Referenzen, die Morna vorgelegt hatte.


„Sie waren
auf dem Weg nach London?“ fragte die hagere Frau mit den kühlen Augen.


„Ja. Ich
machte den Umweg, weil ich Zeit und der Schwester von Miß Jenifer versprochen
hatte, persönlich die Mitteilung an sie weiterzugeben.“


„Sie haben
derzeit keine feste Anstellung?“


„Doch, die in
London. Es kommt allerdings nicht darauf an, ob ich mich diese Woche dort
vorstelle oder erst in der nächsten. Ich kann Miß Jenifer vertreten.“


„Sie sprechen
mehrere Sprachen, lese ich hier, und sind weitgereist. Es muß interessant sein,
mit Ihnen zu plaudern.“ Sie legte die Papiere, die Morna von einem Mittelsmann
der PSA ausgestellt und überreicht bekommen hatte, fein säuberlich in eine Ecke
ihres Schreibtisches und nickte dann steif. „Ich bin gern damit einverstanden,
daß Sie Jenifer ein paar Tage vertreten. Es ist gut, Jenifer, Sie können
gehen.“


„Danke,
Madam!“


„Stellen Sie
Ihr Gepäck zusammen! Ich werde Amos beauftragen, Sie nach Bodmin an den Bahnhof
zu fahren. Ich erlaube Ihnen, solange bei Ihrer Schwester zu bleiben, wie Miß
May Sie hier vertreten kann. Ich nehme an, Sie werden uns telefonisch
benachrichtigen, sobald Sie in Glasgow sind?“


Dorothy
Freelys Stimme klang eintönig und kühl und paßte zu ihr. Diese Frau schien zu
keinem Gefühl menschlicher Wärme mehr fähig. Alles schien in ihr zerbrochen zu
sein, als ihre Tochter starb.


„Jawohl,
Madam“, sagte Jenifer beinahe militärisch, deutete einen Knicks an und huschte
davon. Morna begriff nicht, wie man es bei einer solchen Arbeitgeberin lange
aushalten konnte.


„Es ist Ihnen
klar, daß Sie umgehend Jenifers Aufgaben übernehmen müssen“. wandte Dorothy
Freely sich an Morna Ulbrandson alias May Oliver.


„Ja, Madam.“


„Wir sind auf
Ihre Hilfe angewiesen. Ich bin sehr krank.“ Sie wandte den Blick, und ihre
wächsernen Finger griffen nach dem großen Bild mit dem Trauerflor. Neben dem
Bild stand eine kleine Vase mit einer einzigen langstieligen Rose. „Sie liebte
Rosen sehr, meine kleine Camilla“, flüsterte die Frau, und mit einer beinahe
zärtlichen Bewegung strich sie über das Glas, hinter dem das gleiche Bild - nur
vergrößert - steckte, das Morna zum ersten Mal in Jenifer Harpers Zimmer sah
und das überall im Haus seinen festen Platz hatte. „Jenifer tut viel, sie ist
zuverlässig, arbeitet flott und sauber. Treten Sie die Stellung würdevoll an!
Und noch etwas, Miß May: Ihre Kleidung! Tragen Sie die Röcke immer so kurz?“


„Ja, Madam.“


„Während Sie
hier sind, möchte ich Sie doch bitten, das nicht zu tun.“


„Ja, Madam.“


„Ich nehme an,
Sie haben auch Kleider und Röcke, die länger sind.“


„Nein, leider
nicht, Madam, aber ich kann an einigen den Saum herauslassen.“


„Fein, dann
tun Sie das! Und tragen Sie bitte auch nur Blusen, die hochgeschlossen sind!“


Dorothy
Freely erhob sich. Sie war schlank und rank wie eine Tanne, und man konnte sich
kaum vorstellen, daß sie die Mutter dieser ausgesprochen bildhübschen Tochter
war, deren Andenken hier so sehr verehrt wurde.


„Ja, Madam.
Ich werde mich sofort darum kümmern.“


„Nicht
sofort. Ich zeige Ihnen erst Ihren Aufgabenbereich, falls Jenifer etwas
vergessen haben sollte. Später dann möchte ich Sie gern meinem Mann vorstellen.
Er macht seinen Mittagsspaziergang. Sobald er zurück ist, werden Sie ihn
kennenlernen.“


 


●


 


„Amos! Amos!“
rief Jenifer Harper, nachdem sie dreimal vergebens nach dem Butler geklingelt
hatte.


Die Koffer
waren gepackt und standen fix und fertig vor der Tür. Amos brauchte sie nur
noch die Treppen hinabzutragen.


Aber Amos kam
nicht! Um diese Zeit jedoch hielt er sich entweder in einem Zimmer oder im
Garten auf. Erst um die Teestunde ließ er sich wieder blicken. Alles im Haus
lief nach einem genau festgelegten Plan.


Aber Amos
mußte greifbar sein. Das verlangte das Reglement.


Doch in
diesem Moment war er nicht greifbar.


Der Butler
hielt sich weder in seinem Zimmer auf noch war etwas von ihm im Garten zu
sehen, in den man von den höher gelegenen Räumen einen hervorragenden Blick
hatte.


Jetzt, da die
Bäume und Sträucher fast kahl waren, führte der Blick sogar noch tiefer und
weiter.


Jenifer
Harper verzog die Lippen und zuckte die Achseln.


Was soll’s,
dachte sie. Amos war mit irgend etwas beschäftigt, was
seine ganze Aufmerksamkeit erforderte. Oder er war aus dem Haus gegangen, ohne
daß jemand etwas bemerkt hatte. Das aber wäre etwas ganz Neues, und er sollte
es lieber bleibenlassen ...


Die Freelys
liebten solche Extravaganzen nicht.


Sie zahlten
gut, weit über dem, was man sonst als Dienstbote bekam. Das war auch nötig in
diesem puritanischen Haus. Niemand hätte es in dieser bedrückenden, sterilen
Atmosphäre, in der ein totes Kind herrschte, lange ausgehalten. Jenifer
bewunderte Amos, der sich noch nie beklagt hatte, während sie ihm schon des öfteren ihr Herz ausgeschüttet hatte.


Jenifer
wandte sich vom Fenster ab und lief durch den langen Gang mit den schweren
Vorhängen und dachte darüber nach, wo sie den Butler jetzt noch suchen könne,
ohne daß Mrs. Freely darauf aufmerksam wurde und Amos irgendeinen Vorwurf
machen konnte.
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Aus endloser
Ferne drang eine Stimme. „Hallo? Können Sie mich hören?“


Er wurde
geschüttelt. Hin und her gerüttelt. Wie ein Auto, das nicht anspringen will,
drängte sich ihm das Bild auf.


Rauschen . .
. Dröhnen . . . Sein Schädel schien zu platzen. Sein Hirn hatte keinen Platz
mehr zwischen den knöchernen Schalen.


Er fror
entsetzlich, und die eisige Kälte stach bis in sein Bewußtsein.


Seine Brust
wurde zusammengepreßt. Er spannte sich. Und alles spannte sich in ihm. Er
würgte. Wasser ... Es lief aus seinem Mund.


Larry wurde
herumgedreht. Die großen Hände kamen ihm irgendwie bekannt vor.


Gedankenblitz
. . . Erinnerungen. Wie Fetzen. Gurgelndes Wasser ... Schwärze ... Hände... Sie
rissen ihn in die Tiefe ...


Etwas preßte
sich auf seinen Mund. Weiche Lippen und Atem.


Morna? folgte
die Assoziation. Ein Lächeln. Weiche Lippen.


Sie küßten
ihn.


Warum konnte
er nur so schwer atmen?


Das Wasser -
langsam kehrte sein Bewußtsein zurück. Wieder die pumpenartige Bewegung.


Sein
Brustkorb wurde zusammengepreßt. Neues Wasser - Erleichterung.


„Hallo?“
Wieder die Stimme. Ein Schlag auf seine Backen, daß sie ihn schmerzten und er
das Gefühl hatte, ein Pferdehuf träfe sein Gesicht.


Er schlug die
Augen auf. Alles war verschwommen. Die Welt lag hinter einem meterdicken
Nebelvorhang.


Dann folgten
Umrisse, Bäume, dick und schwarz. Eine Gestalt! Sie beugte


sich über ihn
. . . ein Lächeln in einem angespannten Gesicht.


Dann erfolgte
eine harte Bewegung. Die Gestalt sprang auf, noch ehe Larry mühsam sein erstes
Wort formen konnte.


„Wie . . .
haben . . .“


Es schüttelte
ihn, und er rollte, sich auf die Seite.


Schritte! Der
Boden raschelte . . .


X-RAY-3 fuhr
sich mit kalter, zitternder Hand über die Augen. Die Schleier wurden dünner. Er
wandte den Kopf.


Wieder die
Gestalt. Sie ging in die Hocke.


Ein hagerer
Mann, schwarzes Haar, streng gescheitelt und kurz geschnitten. Kluge,
grünbraune Augen, die ihn verwundert anblickten.


„Sie sind
völlig durchnäßt. Sie können sich den Tod holen.“ Bestes Englisch war das, eine
klare Sprache.


„Ich bin .. . ins Wasser gefal. . .“ Larry
Brent mußte niesen und hatte das Gefühl, sein Körper würde explodieren. Eisige
Schauer peitschten ihn durch.


„Ins Wasser?“
fragte der Fremde verwundert. „Aber hier ist weit und breit - kein Wasser.“


X-RAY-3
richtete sich mühselig auf. Er hockte auf einer Wiese. Vor ihm stand die
Baumgruppe, die er vorhin wie durch einen Schleier wahrgenommen hatte.


Links war
eine Mauer, gut dreißig oder vierzig Meter entfernt. Die Mauer kannte er. Sie begrenzte das Anwesen der Dunnerdon!


Rechts war
auch eine Mauer. Mindestens ebenfalls fünfzig Meter entfernt, wenn nicht noch
mehr. Das war die Mauer, die das Grundstück jenseits des Dunnerdonschen
Besitzes umschloß.


Und er,
Larry, befand sich genau in der Mitte zwischen beiden Anwesen.


Hexerei?


„Ich bin ins
Wasser gefallen.“ Alles in seiner Erinnerung kehrte wieder zurück. Er richtete
den Blick auf den Mann. „Sie haben mir geholfen und mich herausgezogen?“


Kopf
schütteln. „Ich sagte: hier gibt es kein Wasser. Mit Ihnen ist irgend etwas passiert, wofür es keine Erklärung gibt.
Vielleicht wollte Ihnen jemand einen Denkzettel verpassen? Ärger mit ein paar
Rowdys gehabt, die sie in einen Bach geworfen haben und so lange Ihren Kopf
unter Wasser hielten, bis Sie das Bewußtsein verloren? Der nächste Bach liegt
etwa zehn Meilen von hier, hinter Moorhead. Hier gibt’s nur einen
unterirdischen Flußlauf. Der führt genau unter dem Kastell durch. Aber den
werden Sie wohl schwerlich durchschwommen haben.“


Ein
unterirdischer Flußlauf? Diese Äußerung brachte Larry sofort zum denken.


Er blickte
sich zweifelnd um. Eine Schleifspur auf dem Boden . . . Sie führte zu der
Baumgruppe. Hatte er sich selbst von dort bis hierher geschleppt? Schwer, das
logisch zu ergründen.


„Ein
unterirdischer Flußlauf?“ Larry kam nicht mit seinen Gedanken davon los. Okay,
aber irgendwo mußte er an die Oberfläche treten. Er stellte mit zitternden,
blauen Lippen diese Frage.


„Nein, nein,
der tritt nicht an die Oberfläche. Der führt bis zum Meer“, erhielt er zur
Antwort.


Er war aus
eigener Kraft nicht zu sich gekommen. Dazu war er zu fertig gewesen, am Ende
seiner Kraft.


Dieser Mann
vor ihm aber hatte nichts für ihn getan, behauptete er selbst!


Wer hatte ihn
dann gefunden, hierher gebracht und praktisch wieder ins Leben zurückgerufen,
ehe der letzte Funke endgültig verlöschte?


Atembewegungen,
Pumpen, das Wasser auf dem Boden neben ihm. Man hatte Wiederbelebungsversuche
angestellt und Erfolg damit gehabt. Wo war der Retter?


Larry
überlegte scharf.


Dieser Mann
war es nicht. Er war kurz nach dem anderen gekommen, der war geflohen und
versteckte sich nun irgendwo.


Ein merkwürdiger
Schluß! Aber das war auch eine merkwürdige Situation.


„Kommen Sie!
Ich wohne dort drüben. Sie brauchen ein heißes Bad und trockene Kleider.“ Der
Mann reichte ihm die Hand. Larrys Glieder knackten, als er taumelnd auf die
Beine kam. Er hatte kein Gefühl für eine Bewegung, und jede erfolgte ruckartig
wie bei einem Roboter. Sein Körper war eiskalt, und das Blut in seinen Adern
schien stillzustehen.


„Mein Name
ist William Freely“, sagte der Mann und bot seine Schulter als Stütze an.
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„Amos! Na
endlich!“ Jenifer Harper kam gerade die Treppe herunter.


Die
Empfangshalle war leer. Der Butler betrat durch eine Seitentür das Haus.
Unwillkürlich zuckte er zusammen, als Jenifer so unverhofft vor ihm stand.


Sie lachte.
„Warum erschrecken Sie vor mir, Amos?“ Sie verharrte auf der untersten
Treppenstufe und war reisefertig angezogen. „Sie sehen aus, als hätten Sie ein
schlechtes Gewissen. Haben Sie hier im Haus eine Freundin versteckt? Das
brauchen Sie mir doch bloß zu sagen. Sie wissen, ich kann schweigen wie das
Grab. So aber habe ich einen Riesenkrach gemacht, um Sie zu finden.“


„Warum, was
ist denn los?“ Der Butler strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Er sah
aus, als hätte er eine schwere körperliche Arbeit hinter sich und war ganz
außer Atem.


Jenifer öffnete
schon den Mund, um es ihm näher zu erklären. Sie stutzte. „Sie haben ja ganz
nasse Schuhe, und auch der Umschlag Ihrer Hose ist naß, Amos.“


Der Butler
nickte. „Ich war in der Waschküche. Deshalb habe ich Sie nicht gehört, Jenifer.
Ein Rohr ist undicht. Ich habe es repariert, so gut es ging, aber wir kommen
doch nicht drumherum, einen Installateur zu bestellen.“ „Ach so.“


„Und was ist
mit Ihnen, Jenifer? Sie sehen aus, als hätten Sie gekündigt.“


Sie erklärte
ihm, was sie vorhatte. „Madam hat mich gebeten, Ihnen Bescheid zu sagen, damit
sie mich zum Bahnhof fahren.“


„Aber gern.
Doch was machen wir jetzt ohne Sie, Jenifer?“


„Das Problem
ist bereits gelöst, Amos. Die schicke Dame von vorhin vertritt mich.“


„Oha!“


„Freuen Sie
sich nicht zu früh, Amos! Sie ist gerade dabei, ihre Kleider auf die in diesem
Haus vorgeschriebene Länge zu bringen.“


„Wie schade.
Sie hat so schöne Beine.“ „Die hab’ ich auch, Amos. Sie nehmen sich bloß nicht
die Gelegenheit, mal einen Blick aus allernächster Nähe drauf zu werfen. Manchmal,
Amos, hab’ ich das Gefühl, Sie sind überhaupt kein richtiger Mann!“
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Der Weg zum
Landhaus der Freelys war eine Qual, und Larry Brent kamen die hundert Meter
endlos vor.


Er stolperte
mehrmals, setzte mühsam einen Fuß vor den anderen und konnte nicht verhindern,
daß seine Zähne klappernd aufeinanderschlugen, sobald er versuchte, irgend etwas zu sagen.


Dann endlich
war er drüben.


Die Tür des
Haupteingangs wurde geöffnet, noch ehe William Freely den Klingelknopf berührt
hatte.


„Na, wer
sagt’s denn! Prompte Bedienung“, bemerkte er.


Vor ihnen standen der Butler und Jenifer Harper. Amos war mit zwei
Koffern beladen.


Schnell
erklärte Jenifer, bevor Mister Freely entsprechende Fragen stellen konnte, denn
er war über die letzte Entwicklung im Haus noch nicht informiert.


„Aber jetzt
ist es erst mal wichtig, diesem Mann hier ein heißes Bad einzulassen, Jenifer.
Und Sie, Amos, sind mir behilflich, den Herrn ins Gästebad zu bringen. Er kann
sich aus eigener Kraft kaum auf den Beinen halten.“


„Ja, Sir.“


Amos. stellte die Koffer einfach ab und griff sofort zu. Larry
entging nicht, daß die Stelle, wo der Butler eben noch gestanden hatte, durch
zwei feuchte Fußabdrücke gekennzeichnet war.
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Sie
schleppten ihn ins Bad, und Larry bekam alles nur halb mit.


Heißes Wasser
wurde eingelassen.


Er nieste und
hustete und hoffte, daß das Abenteuer, noch ehe es richtig begonnen hatte,
nicht mit einer Lungenentzündung endete.


Wie ein
Eisklotz kam er sich vor, der im heißen Dampfbad langsam auftaute.


Handtücher
und ein dicker Bademantel wurden ihm gebracht, und seine Lebensgeister
erwachten wieder.


Larry Brent
fühlte sich wie neugeboren. Die Handtücher waren angewärmt, und das neue
Dienstmädchen tauchte an der Tür auf, klopfte an und sagte, daß sie weitere
Handtücher hätte und ob er noch welche brauche.


Larry
glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu dürfen. Die Stimme kannte er doch!


„Ja“, sagte
er nur.


Die Tür wurde
spaltbreit geöffnet. „Ich hänge sie gerade hin.“


„Ich kann sie
greifen, wenn Sie Ihren Arm ein bißchen weiter nach innen strecken.“ Er
verstellte seine Stimme, so gut es ging.


„Ja, gern.“


Ein Arm,
zugeknöpft bis zum Handgelenk, wurde sichtbar. Schlanke, duftende Finger. Es
war die linke Hand. Ein goldenes Kettchen mit einer stilisierten Weltkugel hing
daran.


„Geht’s so?“


Larry beugte
sich nach vorn. Er hauchte einen Kuß auf die Hand und sagte mit seiner
richtigen Stimme. „Ich war eigentlich darauf programmiert, dich nach
Sonnenuntergang auf der Bank unter den Eichen zu treffen. Daß es hier im Bad
von Mister Freely passieren würde, widerspricht allen Gesetzen der Logik, nicht
wahr?“


„Larry?“
hauchte sie. Er sah ihren Schatten.


„Nicht zu
weit nach vorn kommen. Ich bin barhäuptig und barfuß. Nicht daß du ‘nen Schreck
kriegst, wenn du kommst.“


„Das alte
Lästermaul ist wieder voll aktiv, und ich habe gedacht, sie hätten hier einen
Halbtoten angeschleppt. Wie kommst du denn hierher?"


„Das weiß ich
selbst nicht so genau, um bei der Wahrheit zu bleiben. Aber ich sehe, daß wir
uns ganz schnell zusammensetzen müssen, um die anstehenden Problemchen, die
langsam zu Problemen werden, zu erörtern.“


,.Es ist
erstaunlich, wie schnell Sie sich erholt haben“, gab William Freely seiner
Überraschung Ausdruck.


Beim Tee, zu
dem sie ihn eingeladen hatten, ergab sich die Möglichkeit, die Freelys aus allernächster
Nähe zu sehen und zu sprechen.


Dorothy
Freely war sehr schweigsam, und ihre Augen befanden sich in ständiger Bewegung,
als dürfte ihnen nichts entgehen.


William
Freely war weniger einsilbig. Er schien Freude daran zu haben, einen
wortgewandten und intelligenten Gast unerwartet am Tisch zu haben. Sie sprachen
über die Politik, über die Jagd und schließlich über die Bilder- und
Waffensammlung, die William Freely im Lauf eines Vierteljahrhunderts hier
zusammengetragen hatte.


Larry wußte
inzwischen durch Morna von dem Bild und der Tatsache, daß das Mädchen, das er
und Learmy heute mit eigenen Augen gesehen hatten, angeblich seit drei Jahren
tot sein sollte.


Hier am Tisch
jedenfalls fehlte Camilla. Aber ihr Platz war gedeckt, und neben ihrem Teller
stand das Bild, das sie vor dem Rosenbusch zeigte.
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X-RAY-3 blieb
länger, als er sich eigentlich vorgestellt hatte.


Der Hausherr
war freundlich und unterhaltsam, aber steif wie seine Gattin. Er saß aufrecht
am Tisch, als hätte er einen Stock verschluckt. Seine Krawatte war frisch
gebunden und saß genau in der Mitte. Gestärkter Hemdkragen und Manschetten,
Alles sehr sauber und ordentlich, und man hatte Angst davor, sich am Tisch zu
räuspern.


Morna
Ulbrandson bediente zuvorkommend und gekonnt. Sie brachte Teegebäck. Dabei kam
sie dicht neben Larry zu stehen.


X-RAY-3
reizte es, Morna zu provozieren. Er kniff ihr in den Po.


Die Schwedin
zuckte kaum merklich zusammen. „Na warte“, zischte sie. „Das zahl’ ich dir
heim.“


„Wie bitte?“
Dorotyh Freely hob den wohlfrisierten Kopf, und ihre dunklen Augen blitzten.
„Sie haben etwas gesagt, May?“


„Ja, Madam.
Ich fragte den Herrn, ob er noch eine Tasse Tee möchte.“


„Ja, gern“,
lächelte Larry. „Der Tee ist ausgezeichnet und wunderbar heiß.“ „Dieses
Kompliment gilt Ihnen, May“, sagte William Freely.


„Danke, Sir!
Ich weiß das zu schätzen.“ Der Blick, den sie dabei ihrem Freund und Kollegen
Larry zuwarf, sprach Bände, wurde aber von Freely offensichtlich nicht
registriert. X-RAY-3 kannte diesen Blick, und ihm schwante nichts Gutes.
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Larry nutzte
die einmalige Gelegenheit, hier Gast zu sein und fragte auch nach dem
Nachbargrundstück. Er ließ durchblicken, daß er einiges über das Kastell und
den Dämon, der dort hausen sollte, gehört hätte.


William
Freely winkte ab. „Dummes Geschwätz! Wir leben seit einem halben Menschenalter
hier. Uns haben die Gespenster noch nichts getan.“


Larry fühlte
Mornas Blick. Er sah sie an und erkannte, daß hier etwas nicht stimmte.
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Es dämmerte,
als er das große Haus verließ. Morna begleitete ihn zur Tür.


„Er hat
gelogen“, raunte sie, züchtig neben ihm hergehend. „Jenifer hat mir erzählt,
daß ihre Tochter im Geisterhaus drüben gewesen ist. Sie kehrte zurück und wurde
todkrank. Und jetzt tun sie so, als gäbe es dort überhaupt keine Gefahr. Mit
Freely ist etwas oberfaul!“


„Was hast du
für einen Eindruck von ihm?“


„Er scheint
ein geselliger und umgänglicher Typ zu sein, mehr als seine Frau. Zumindest ist
er interessiert daran, Gäste im Haus zu haben. Und dazu bietet sich ihm wenig
Gelegenheit. Daß er die seltene Pflanze fand, war sicher eine Wohltat für ihn.
Kurz: ein bißchen steif, wie sie auch. Militärisch, konservativ. Ich kann ihn
mir gut mit Regenschirm und Melone vorstellen.“


„Gut
beobachtet, Schwedenfee!“


„Und nun
mach’s gut!“


Er blieb kurz
stehen, als warte er auf etwas.


„Was ist,
warum verschwindest du nicht?“


Er nieste und
griff nach seinem Taschentuch, um sich die Nase zu putzen. „Ich habe erwartet,
du würdest dich rächen.“


„Für den
Kneifer? Darauf kannst du Gift nehmen! Aber nicht hier und nicht jetzt, das
passiert zu einem Zeitpunkt, wo du garantiert nicht mehr daran denkst.“


„Du hast ja
direkt eine sadistische Ader.“


Er ging, sich
mit einem höflichen Nicken verabschiedend. Morna schloß das Tor.


Vom Haus aus
wurden sie beobachtet. In seinem Zimmer hinter dem Vorhang stand Amos, der
Butler, und blickte auf sie herab.
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Er gab es
auf.


Seit drei
Stunden grub er. Dies war die dritte Grube, die er aushob, und er stieß nicht
auf den Gegenstand, den er suchte.


Douglas
Learmy kehrte ins Haus zurück.


Es war dunkel
und kühl geworden. Im Kamin knisterten die Buchenscheite. Einen Ofen gab es
auch, und auch in dem brannte bereits seit einer guten Stunde Feuer, Er machte
sich eine Konserve warm, die er mitgebracht hatte, und löffelte den Inhalt aus
der Dose.


Der Mann
starrte ins Feuer und hing seinen Gedanken nach. Draußen wurde es dunkler.


Es war
unheimlich, wie ruhig die Welt ohne Maschinen, Autos und Vergnügungsstätten
sein konnte, in denen die Menschen verkehren zu müssen glauben.


Um acht Uhr
war es stockfinster.


Der warme,
tanzende Schein des Feuers tauchte das Zimmer in anheimelndes Licht und die
Gegenstände > wurden im Wechselspiel zwischen hell und dunkel lebendig.


Es gab etwas
Besonderes in diesem Haus. Das wußte er. Aber den anderen war es offenbar
entfallen. Ihnen kam es nur auf die Gespenstergeschichte an, die diesem Haus
anhaftete.


Learmy
lächelte verloren vor sich hin. Er würde ’ne tolle Story daraus machen. Was er
hier ausgrub - im wahrsten Sinn des Wortes, würde ein Geheimnis freilegen,
worüber die vergangene Generation sich schon Gedanken gemacht hatte.


Wie war Doña Carmen
gestorben? Warum war sie gestorben? In der Geschichte des Hauses Dunnerdon war
darüber kein Wort zu finden. Es gab nur Andeutungen. Er hatte versucht, aus
diesen Andeutungen zu lesen. Halbe Hinweise führten ihn hierher, und der Mord
an Conny Sallinger schien in das Bild zu passen, das er anfing sich zu machen.


Er hatte sich
gründlich auf seine Anwesenheit hier vorbereitet. Auch das Gespräch mit dem
Wirt in dem Gasthaus in Moorhead gehörte dazu.


Im Kastell
spukte es. Das wollte er genau wissen!


Und
vorsichtig mußte er sein. Er schärfte sich das besonders ein.


Er trank kein
Bier, keinen Whisky, obwohl er beides dabei hatte. Er überbrühte sich einen
Kaffee, der schwarz war wie die Nacht.


Draußen
wogten die Nebelfelder über das Moor und zwischen den kahlen Baumstämmen. Der
Wind säuselte, und es pfiff leise im Dachgebälk.


Ein Schatten
vor dem Fenster! Aus den Augenwinkeln heraus nahm Learmy die dunkle Bewegung
wahr. Es handelte sich um eine Fledermaus, die gegen die Fensterscheibe flog.


Learmy erhob
sich und öffnete die Tür zum Nebenzimmer. Hier hatte er sich auf den Nachttisch
eine Kerze gestellt, da es im ganzen Haus keinen elektrischen Strom gab.


Er zündete
die Kerze an.


Danach machte
er einen Rundgang durch die ganze Etage und auch durch die oberen Räume, um
sich zu vergewissern, daß alle Fenster verschlossen waren und er durch einen
Sturm nicht überrascht werden konnte.


Er legte sich
auf das breite Brett, angezogen wie er war. Er rauchte eine Zigarette, starrte
sinnierend den Rauchwölkchen nach und hörte den Melodien zu, die aus dem
Kassettenrekorder kamen, den er heute morgen noch mit frischen Batterien
gefüllt hatte.


Das Gerät war
kombiniert mit einem Radioempfänger, und man kriegte klar und sauber die BBC
herein.


Der Reporter
hörte Nachrichten und den Wetterbericht. Danach sollte es kühl, regnerisch und
windig bleiben.


Das Feuer im
Kamin erlosch. Learmy legte keine frischen Scheite mehr nach.


Die Kerze auf
dem Nachttisch war zu einem Drittel herabgebrannt.


Das Liegen
und Sinnieren hatte zur Folge, daß er doch ermüdete. Der Reporter nickte
mehrmals kurz ein, wurde jedoch wieder wach und hörte den feinen Nieselregen
und den Wind, der im Kamin heulte.


Die Uhr
schlug zwölfmal.


Da fuhr er zusammen.



Wieso schlug
eine Uhr?


Er klappte
die Augen auf. Dumpf hallten die Schläge durch das Haus.


Den ganzen
Tag hatte er keine Uhr gehört, wieso schlug nun eine - und genau um
Mitternacht?


Er richtete
sich auf.


Geräusche ..
. Wispern ... Ferne Stimmen, die näher kamen ...


Ein Luftzug
vom Kamin her löschte die Kerze auf dem Nachttisch, und Learmy zuckte zusammen
wie unter einem Peitschenschlag.


Die Nacht,
auf die er gewartet hatte, vor der man ihn warnte, begann. Es war die Nacht des
Grauens, das er kennenlernen sollte ...
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Die Wände
schienen zu atmen, das Dunkel rundum' füllte sich mit unfaßbarem Leben.


Learmy war
hellwach, und sein Atem ging schnell. Seine Handflächen wurden feucht.


Gehetzt
blickte er sich um.


Woher kamen
die Geräusche? Unwillkürlich warf er einen Blick auf den Kassettenrekorder. Das
magische Auge leuchtete, der Apparat summte leise, aber das Band stand still,' es hatte abgeschaltet.


Für den
Bruchteil eines Augenblicks dachte er daran, daß die merkwürdigen Geräusche vom
Band kommen könnten und er geträumt hatte.


Nun war er
doch eingeschlafen. Genau das hatte er verhindern wollen.


Er war mit
einem Sprung aus dem Bett.


Ketten
rasselten! Das kam aus dem Raum unter ihm.


Ein
furchtbarer Aufschrei.


Eine helle
Mädchenstimme.


„Nein, laß
mich leben! Nein!“


Learmy
schluckte heftig. Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu!


Er jagte zur
Tür, riß sie auf und rannte in den Gang. Ihm gegenüber lag die Tür zur
Bibliothek und zum Musikzimmer und . . . dort spielte jemand auf dem Spinett!


Es hörte sich
gespenstisch an.


Die Musik
klang klagend und langgezogen und stimmte im Rhythmus nicht, Schreie mischten
sich darunter und das Rasseln der Ketten und Wispern der zahllosen
unverständlichen Stimmen, als würde ein Heer unsichtbarer Geister sich treffen
und beratschlagen.


Wie von
Furien gehetzt, jagte er auf die Tür zu und riß sie auf. Er sah gerade noch,
wie eine schlanke Frauengestalt in einem hellen, bis zu den Knöcheln reichenden
Kleid um die Ecke verschwand, von der aus die steilen Stufen der Wendeltreppe in
die Tiefe führten.


Der Reporter
lief ihr nach.


Das Kastell
der Geister! Der Wirt hatte es gesagt. Und wenn das kein Traum war ...


Es konnte
keiner sein. Er spürte sein Herz schlagen und roch seinen eigenen Schweiß, in
den er gebadet war.


Er torkelte die Treppe nach unten.


Lichtschein!


Flackernd
spielte er an der rauhverputzten Wand.


Dort unten
verschwand der Schatten.


Douglas
Learmy setzte ihm nach. Wohin lief das Gespenst - und warum lief es weg?


Er stürmte
die Treppen nach unten und bog um die Kellerecke.


Douglas
Learmy prallte zurück, und seine Augen wurden groß wie Untertassen.
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Die Schwedin
hörte, wie leise die Tür ins Schloß gedrückt wurde.


Amos, der
Butler, verließ sein Zimmer.


Es war
Mitternacht!


Morna
Ulbrandson blieb ihm dicht auf den Fersen. Selbst darauf achtend, kein Geräusch
zu verursachen, verfolgte sie den Butler. Hierin war sie geübt. Man merkte ihre
PSA-Ausbildung. Mehr den Davongehenden ahnend als noch sehend, blieb sie auf
der Spur.


Amos benutzte
einen Hinterausgang. Im mit Buschwerk verwachsenen Gitter, das das gesamte
Grundstück umschloß, existierte eine Tür, die sich mit leisem Knacken öffnete.


Amos zog die
Tür nicht wieder ins Schloß, und die Schwedin passierte diese Stelle nur wenige
Schritte hinter dem Butler, der mitten in der Nacht eine rege und
unverständliche Aktivität entwickelte.


Es ging über
einen schmalen Pfad. Dann folgte eine sumpfige Wiese, in der sie fast bis zu
den Knöcheln im feuchten Gras versank.


Sie schärfte
sich höchste Aufmerksamkeit ein. Ein Fehltritt, und Morna konnte im Moor sein.
Sie mußte sich so dicht hinter dem Butler halten, daß sie genau die gleiche
Richtung einhielt.


Mornas
Empfinden nach befanden sie sich jetzt fast in der Mitte des Geländes zwischen
dem Kastell des Dämons und dem Anwesen der Freelys.


Sie hielt den
gleichen Schrittrhythmus bei, um Amos nicht auf sich aufmerksam zu machen.


Plötzlich gab
es keine schmatzenden Schritte mehr. Amos verhielt in der Bewegung. Wie von
einer Tarantel gestochen, stand auch Morna Ulbrandson auf der Stelle und lauschte.


Ein leises,
schabendes Geräusch hörte man, als schiebe Amos irgend etwas
zurück. Im Nebel vor sich erkannte Morna die Umrisse schwarzer Bäume, einer
davon besonders dick. Die Gruppe, von der Larry Brent gesprochen hatte und von
der aus die Schleifspur zu der Stelle führte, an der William Freely ihn
schließlich auf seinem Spaziergang durch Zufall fand.


Was machte
Amos an dem Baum?


Morna ging
einen Schritt weiter vor. Ein leises Schmatzen unter ihren Fußsohlen konnte sie
nicht verhindern. Sie verharrte sofort.


Hatte Amos
etwas bemerkt? Nein! Sein schemenhaft erkennbarer Körper verschmolz mit dem
Baum, und der Butler verschwand, als hätte er sich in Luft aufgelöst.
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Morna
Ulbrandsons Miene verhärtete.


Was ging hier
vor? Wieso ...


Mit einem
schnellen Schritt war auch sie am mittleren der drei Bäume. Er war der dickste
und älteste der Gruppe.


Und - er war
hohl! Eine Öffnung, in die bequem ein Mensch paßte, befand sich vor ihr.


Ein
Geheimgang!


Ohne zu
zögern, stieg die Schwedin in die Dunkelheit, ohne jedoch leichtsinnig zu
werden. Das Innere des Baumes war so geräumig, daß sich bequem drei Menschen
nebeneinander stellen konnten.


Mit einem Fuß
tastete sie die nähere Umgebung des Bodens ab, auf dem sie stand.


Eine Stufe
war da, sehr steil, sehr schmal. Man mußte aufpassen.


Es ging in
die Erde.


Die
PSA-Agentin hatte eine kleine Lampe in der Tasche ihres Jacketts, aber sie sah
davon ab, die einzusetzen. Das konnte sie nicht riskieren. Auch Amos kam im
Dunkeln zurecht. Doch er kannte sich offensichtlich hier aus.


Sie stieg
nach unten. Die Erde an ihrer Seite war fest. Daran stützte sie sich ab.


Aus der Tiefe
drang ein leises Gurgeln und Rauschen an ihr Ohr.


Wasser? Ein
unterirdischer Fluß?! Davon hatte William Freely gesprochen.


Die Schwedin
zählte insgesamt zwanzig Stufen. Dann folgte ein stockfinsterer Gang. Sie war
nur auf ihr Tastgefühl und ihre Intuition angewiesen.


Morna
lauschte. Außer dem Rauschen des Wassers, das rechts neben ihr aus der Wand zu
kommen schien, war kein anderes Geräusch zu vernehmen.


Was suchte
Amos hier? Wo befand er sich jetzt?


Sie ging
einfach weiter. Der Gang führte nur in eine Richtung. Dann kam es ihr so vor,
als ob er einen leichten Bogen mache. Ein Schritt noch! Dann ragte die Wand
steil vor ihr auf, und sie konnte nicht weiter.


Aufmerksam
tastete X-Girl-C alles ab . . .
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Leises
Stöhnen entrang sich Douglas Learmys Lippen.


Die Gestalt
in dem hellen Kleid schwebte wie ein nebelhafter Schemen etwa fünf Meter vor
ihm auf einen Durchlaß zu, der tiefer in das Kellergewölbe führte.


Dort stand
jemand. Eine dunkle Gestalt. Drohend wuchs sie vor der Fliehenden auf.


„Halt!“


Woher kam die
Stimme. Von unten? Von oben? Aus den Wänden?


Sie dröhnte
von allen Seiten her und hallte als Echo nach.


Die
hellgekleidete, gespenstische Gestalt prallte zurück.


Der dunkle
Schatten vor ihr riß die Hand empor.


Die Frau
schrie auf. Es war ein entsetzlicher Schrei, der in Learmys Ohren schmerzte.


Wie auf einer
Kinoleinwand konnte er das Geschehen mitverfolgen, das sich hier abspielte.


Es erregte
ihn aufs äußerste, zog ihn in seinen Bann, und er stand da wie gelähmt.


Die Frau
wurde niedergestochen und brach zusammen.


Er wurde
Zeuge eines unheimlichen Mordes!


Lachen.
Kichern, Stöhnen und Schreien. Unheimliche Geräusche hüllten ihn ein. Er spürte
die Nähe des Unheimlichen, Unfaßbaren körperlich, als würde jemand siedendes
Fett über seiner Haut ausgießen.


Die Frau war
getroffen. Im Fallen wandte sie ihm ihr Gesicht zu, und er hatte das Gefühl,
als würde ein Eiszapfen seinen Rücken hinunterrutschen.


Dieses
Gesicht! Das hatte er erst heute in einem alten Buch gesehen.


Die Frau, die
dort unter den Stichen eines unheimlichen, formlosen Schattenwesens starb, war
niemand anders als Lady Carmen of Dunnerdon!
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Der Schatten
stürzte sich auf sie.


Lady Carmen
of Dunnerdon war von einem phosphoreszierenden Licht eingehüllt.


Das dunkle,
formlose Etwas, das aussah wie eine Wolke und aus deren Form man mit etwas
Phantasie menschliche Umrisse erkennen konnte, blähte sich auf.


Learmy kam
aus dem Entsetzen, das ihn gepackt hatte, nicht mehr heraus.


Carmen of
Dunnerdon verlor einen Arm, ein Bein, und er sah, wie die Gliedmaßen sich in
Nichts auflösten . . .


Learmy
schluckte heftig, um das Gefühl aufsteigender Übelkeit loszuwerden.


Das war der
Anfang vom Wahnsinn. Dieses Haus war verhext, es machte die Menschen, die darin
wohnen wollten, verrückt!


Er warf sich
nach vorn, als würde eine unsichtbare Faust ihn in den Rücken treffen.


Er
entwickelte eigene Initiative und wollte helfen - wo es nichts mehr zu helfen
gab!


„Zurück!“


Der Schatten
wuchs neben ihm auf. Eine Hand packte ihn.


Learmy
wirbelte schreckgepeitscht herum und reagierte sofort. Seine Rechte klatschte
in Richtung des Mannes, der ihn zurückriß.


Der andere
reagierte blitzschnell und tauchte unter der Hand durch. Learmys Angriff verpuffte
ins Leere.


Der Reporter
aus London kam aus den Überraschungen nicht mehr heraus.


Das Gesicht,
das er vor sich sah, kam ihm bekannt vor. Der sympathische junge Mann vom
Nebentisch in der Kneipe in Moorhead!


„Was wollen
Sie ..


„Keine langen
Fragen! Kommen Sie schnell! Hier ist kein Platz für uns beide, Learmy. Das Haus
ist eine Todesfälle und . ..


Es ging
Schlag auf Schlag.


Larry Brent
hörte noch das Rasseln der Ketten dicht hinter sich.


Instinktiv
warf er sich zurück. Da kamen sie schon herab. Die massiven, eisernen Glieder
trafen ihn nicht voll. Aber die Wucht des Schlages riß ihn zu Boden.


Er mußte
loslassen, um sich des Angreifers zu erwehren, der zottelig und verwahrlost mit
knochigen Gliedern und grauen, strähnigen Haaren über ihm auf einem Mauervorsprung
aufgetaucht war und ihn nun attackierte.


Learmy wankte
zurück.


Auch das ein Trugbild?


Er sah, wie
Larry Brent an den schweren Ketten riß, die ihm um den Hals geschlungen wurden.
Die unheimliche, abgemagerte Gestalt, die mit glühenden Augen ihr Werk
verrichtete, sprang herab, um die Kette noch weiter um den Leib des Agenten zu
schlingen und ihn völlig zur Bewegungslosigkeit zu verdammen.


Larry Brent
wehrte sich mit Händen und Füßen.


Learmy, von
Entsetzen gepeinigt, wich weiter zurück und konnte Gespensterwerk und
Wirklichkeit nicht mehr voneinander unterscheiden.


Learmy
taumelte wie ein Betrunkener auf die Stelle zu, an der sich Carmen of Dunnerdon
in Nichts aufgelöst hatte. Eine schwarze Wolke hing im Gewölbe wie ein schwerer
Vorhang, der sich leise im Wind bewegt.


Wie
durchsichtig zeigte sich im Hintergrund eine weiße Gestalt mit dunklem Haar und
schmalem Gesicht.


Ein Kind, ein
Mädchen. Es kam auf ihn zu. Ihre Haare waren zerzaust, Irrsinn leuchtete aus
ihren Augen. Ihre nackten Arme schimmerten rot.


Blut!


Von den
Fingerspitzen bis zu den Ellbogen waren sie verschmiert, als hätte sie damit in
einem Eimer roter Farbe gerührt.


Learmy
stöhnte, als er sie so sah.


„Camilla?“
entrann es seinen Lippen. „Du bist - Camilla!“
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Er lief auf
sie zu. Er mußte ihr helfen. Dieses zarte Mädchen war in eine Situation
geraten, die sie dem Wahnsinn nahebringen konnte.


Keinen
Gedanken verschwendete er daran, wieso Camilla jetzt zu dieser
fortgeschrittenen Stunde in diesem unheimlichen Keller auftauchte und woher sie
kam.


Er lief
einfach nach vorn - und damit in sein Verderben.


Er sah es zu
spät.


Brent brüllte
ihm noch nach', während er selbst hart um sein Leben kämpfte, um nicht Opfer
des gespenstischen Widersachers zu werden.


„Zurück,
Learmy! Zur Treppe!“


Wie entfernt
diese Stimme klang.


Camilla! Das
war Camilla! Er mußte sie vor dem Schicksal erretten, das der Frau des Earl of
Dunnerdon zuteil geworden war.


Was für ein
absurder Gedanke.


Die Spanierin
hat im letzten Jahrhundert gelebt. Das alles hier sind Trugbilder und Teufelsspuk.
Aber Camilla ist echt.


Er rannte
genau in das Messer, das sie ihm entgegenhielt. ..
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Für Larry,
Brent ging es um Leben und Tod.


Die Ketten
legten sich um seinen Hals. Der ausgedörrte Alte schlang sie um seine Arme und
seine Schultern. X-RAY-3 mußte seine gesamten Kräfte mobilisieren, um nicht
Opfer dieses nächtlichen Gastes zu werden.


Es gelang
ihm, einen Arm freizubekommen. Er riß ihn hoch. Das klappernde Gespenst verlor
das Gleichgewicht.


Es kippte
neben Brent um. X-RAY-3 lockerte die Kette, steckte seinen Kopf durch und
fühlte, wie er wieder freier atmen konnte.


„Du irrssst
diiiich“, raunten die unheimlichen Stimmen, und sie brachen sich in
vielfältigem Echo. „Duuu wirssst unnnns niiiicht entkommen . . . niemand
entkommt...! Haaaahaaaahaaa . . .“ Es klang schaurig durch das Gewölbe.


Larry
schüttelte die Kette von seinen Schultern, ehe der Alte mit dem grauen Haar und
den zerrissenen Kleidern sich erneut aufrappeln konnte, um seinen Angriff zu
wiederholen. X-RAY-3 stieß dem Gegner vor die Brust. Der Alte taumelte. Er
hielt seine Ketten, die über seine Hände hinaushingen.


Larry griff
einfach nach dem erstbesten Gegenstand, der ihm in die Hände fiel. Es war ein
armstarkes, vermodertes Vierkantholz, das gegen die feuchte Kellerwand lehnte.


Damit schlug
Larry zu. Die Gestalt vor ihm aber war nicht mehr angreifbar. Wie ein Nebel
löste sie sich auf, und ein klagender Laut kam über ihre Lippen, der schaurig
nachhallte.


Larry Brent
blieb erschöpft einige Sekunden lang stehen.


Dann stieß er
sich von der Wand ab.


Er mußte
daran denken, was er sich für diese Nacht vorgenommen hatte und was nun
wirklich eingetreten war. Als er sich entschloß, durchs Kellerfenster
einzudringen und die Stimmung und die Atmosphäre dieses gespenstischen Hauses
auf sich wirken zu lassen, konnte er nicht ahnen, was für einem
Horror er wirklich begegnete.


Das Kastell
war eine Todesfälle!


Das war kein
Ort für Menschen. Hier herrschten Geister und Dämonen.


Menschen
waren gefährdet, der Tod erwartete sie hier.


Er verstand
die Zusammenhänge nicht. Wie paßte dieser alte, kettenrasselnde Mann, der ihm
an den Kragen wollte, in das Gesamtbild? Das Mädchen mit dem Messer, die
Stimmen, die drohten, das Gewisper und Ächzen, als wäre das ganze Haus erfüllt
von bösen Gedanken, die irgendwann gedacht, irgendwann ausgeführt worden waren.


Er konnte
sich jetzt keine Gedanken darüber machen. Das vibrierende Dunkel unter dem
Durchlaß, wo Learmy verschwunden war, zog ihm mit beinahe magischer Gewalt an.


Obwohl
nirgends Licht brannte, war die Atmosphäre von einem eigenartigen,
geisterhaften Schein gezeichnet.


Alles war
wahrnehmbar. Kein absolutes Dunkel.


Er mußte
Learmy 'helfen. Der Mann war völlig verwirrt.


Er mußte ihn
suchen . . .


Aber das
brauchte er nicht mal mehr. Larry fand ihn auf Anhieb.


Gleich unter
dem Bogengang, direkt neben dem Mauervorsprung, stieß er gegen ihn. Verkrümmt
und leblos lag er da.


„Learmy!“
X-RAY-3 ging in die Hocke und drehte ihn herum. Mit weit aufgerissenen Augen,
in denen noch das nackte Entsetzen und eine Mischung aus Ratlosigkeit und
Erstaunen zu lesen war, starrte er an die Decke.


Aus mehreren
tiefen Wunden blutete er, und das warme Blut lief Larry über die Finger.


Douglas
Learmy war auf die gleiche grausame Weise ums Leben gekommen wie Conny
Sallinger. Larry hatte die Bilder der Toten gesehen. Es gab für ihn keinen
Zweifel, daß der unheimliche nächtliche Geist, der hier wirkte, auch in der
Lage war, das Kastell zu verlassen und Tod und Grauen hinaus in die Welt zu
tragen.


War es mit
Conny Sallinger ein einmaliger Fall gewesen? Oder entwickelte sich erst etwas,
das zu einer Gefahr für die Allgemeinheit wurde?


Eine volle
Minute hockte Brent neben dem Toten und drückte ihm dann die Augen zu.


Hinter ihm
näherte sich lautlos die tödliche Gefahr!


Es war das
Mädchen mit den wirr ins Gesicht hängenden Haaren, den blutverschmierten Händen
und dem verspritzten Kleid. Es war Camilla, Learmys Mörderin.


Larry
bemerkte sie nicht. Sie atmete nicht, sie verursachte kein Geräusch. Sie war
einfach da und hielt ein langes Messer in der Hand, das sie genau zwischen
Larry Brents Schulterblätter zu bohren beabsichtigte ...
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Der Mann
hielt den Atem an.


Die kleine,
aus Bruchsteinen bestehende Kammer, enthielt Geräte, Apparaturen und Armaturen,
die man hier überhaupt nicht vermutet hätte.


Das Zimmer
erinnerte mit seinem Gewirr von Kabeln und Drähten und aufblinkenden Lämpchen
und seiner Enge an das Innere einer Raumkapsel, in dein gerade ein Mann Platz
hatte.


Amos konnte
sich nur auf der Stelle drehen. Das schwache Licht der Lämpchen reflektierte auf
den sauberen Metallteilen . .


Kaum hörbar
summte das Aggregat.


Auf den
ersten Blick schien die Anlage in Ordnung Aber dieser Eindruck täuschte.
Mehrere Überwachungsorgane waren ausgefallen. Es mußte einen Kurzschluß gegeben
haben. Die Kontrollapparatur, die in seinem Zimmer im Haus der Freelys stand,
zeigte eindeutig den Fehler an. Nun mußte er diesen Fehler suchen. Zu einem
Zeitpunkt, wo es hier im Haus am gefährlichsten war . .


Aber noch
schlimmer würde es sein, wenn er die Dinge auf sich beruhen ließ.


Er würde dann
nicht mehr informiert sein. Es würde Lücken geben. Das konnte er sich nicht
erlauben. Nur die lückenlose Beobachtung gab ihm die Möglichkeit, vielleicht
eines Tages irgend etwas zu tun, was dem Grauen in
diesem Haus ein Ende setzen würde.


Aber das
konnte noch lange dauern.


Der Dämon,
der hier hauste, erwies sich bisher als unbesiegbar.


Seine Finger
glitten über verschiedene Knöpfe und überprüften den Sitz der dünnen
Kabelenden. Die Kamera war ausgefallen. Das Tonband drehte sich nicht.


Ausgerechnet
heute! Er wußte, daß sich jemand entschlossen hatte, diese Nacht im Kastell zu
verbringen. Es wäre sinnlos gewesen, diesen Mann von seinem Vorhaben
abzubringen. Aber seine Anwesenheit konnte vielleicht Aufschluß darüber geben,
was geschah, wenn Menschen da waren.


Vor einer
Woche hatte es den gleichen Ärger gegeben.


Die Anlage
fiel zum erstenmal aus. Später hatte er, Amos, in der Zeitung gelesen, daß in
jener Nacht Conny Sallinger ermordet wurde und ihr Mann spurlos verschwunden
war.


Waren sie dem
Unheil begegnet?


Aber
ausgerechnet da hatte seine Anlage versagen müssen.


Es wäre
möglich gewesen, der Polizei zu beweisen, was sich wirklich zugetragen hatte
und daß es an der Zeit war, dieses Haus abzureißen oder zu verbrennen, um den
Dämon zu vertreiben.


Man würde ihn
jedoch als Spinner hinstellen, würde er darüber sprechen und so tun, als wisse
er eine ganze Menge und konnte dann doch nichts belegen.


Diesmal hatte
er es tun wollen. Und nun dieser Ausfall! Er glaubte nicht an einen Zufall. Das
war gesteuert. Die Kraft, die hier wirkte, war im Wachsen begriffen.


Er mußte sich
beeilen.


Mehr als
einmal warf er einen verstohlenen Blick auf die dunkle Bruchsteinmauer zu
seiner Linken. Dorthin führten die feinen Drähte und winzigen Sonden und waren
in der dicken Mauer befestigt. Wie ein Netz spann sich das Drahtgeflecht über
das Mauerwerk, mit dem es eine besondere Bedeutung hatte.


Diese Mauer
enthielt eine Geheimtür.


Die Kammer
war praktisch eine Zelle, die mitten im Mauerwerk lag. Von hier aus gab es einen Verbindungsgang nach außen zu der Baumgruppe, zu dem
unterirdischen Fluß, und von hier aus konnte man auch ungesehen ins Castell
gelangen.


Die Geheimtür
bestand aus sechs massiven Quadersteinen, die insgesamt eine Höhe von zwei
Metern ergaben. Sie waren so dicht ineinandergefugt, daß selbst die Polizei,
die letzte Woche dieses Haus auf den Kopf gestellt hatte, nicht darauf gestoßen
war. Man mußte schon mit dem komplizierten Mechanismus vertraut sein, der die
sechs Quader gleichzeitig in Bewegung setzte, um den Durchbruch zu finden.


Das Kastell
war offensichtlich auf den Mauern einer älteren Burg errichtet, die die
Dunnerdons, deren Geschlecht sich bis ins elfte Jahrhundert zurückverfolgen
ließ, mal erworben hatten.


Diesen
geheimen Durchlaß hatte der angebliche Butler der Freely gefunden und
gesichert. Hier konnte er ohne Gefahr hantieren, vorausgesetzt, daß alle
Sicherungen funktionierten. Das dichte Netz elektrisch geladener Drähte zog
sich über alle vier Wände, und das Geflecht bildete eine besondere Form, um die
gefährlichen Kräfte abzuhalten. Sein Bruder, der parapsychische Phänomene
untersucht und eingehend studiert hatte, war der Erfinder dieses elektrisch
geladenen Flechtwerkes.


Bisher hatten
sie ihren Zweck hundertprozentig erfüllt, fragte sich nur, ob auch jetzt, nach
dem Ausfall der Spannung, noch die gesamte Sicherungsdynamik vorhanden war .. .


Wenn nicht,
dann .. .


Es knirschte
im Gemäuer!


Der Butler
fuhr zusammen und wurde kreidebleich.


Die Fugen
zwischen den sechs gewissen Quadern wirkten plötzlich breiter. Die Wand vor ihm
bewegte sich, und die Öffnung sprang auseinander, um den unheimlichen Bewohner
dieses Hauses einzulassen.


Grauer,
pulsierender Nebel, in dem ein langes, rüsselartiges Rohr zu erkennen war,
strömte zischend herein.
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Er beugte sich
nach vorn. Seine Sinne waren aufs äußerste gespannt, und er wußte, daß er sich
hier nicht so verhalten durfte, als wäre alles vorbei. Dieses Haus fraß
Menschen! Die Gefahr war noch nicht vorbei. Solange er sich noch hier drin
befand, mußte er jeden Augenblick damit rechnen, daß auch ihm
.. .


Der Gedanke
und die Ahnung waren ein und dasselbe. Intuitiv spürte Larry Brent die tödliche
Gefahr.


Links, rechts
und vor ihm nichts. Aber sein Rücken war ungeschützt...


Er ließ sich
nach vorn fallen und landete direkt neben der Leiche. Sich herumrollend,
erkannte er, daß sein Leben an einem seidenen Faden gehangen hatte.


Vor ihm stand
in ihrem hübschen, hellen Kleid, das ihre schlanke Figur voll zur Geltung
brachte, Camilla, ein langes, blutbesudeltes Messer in ihrer Rechten.


„Camilla!“


„Ich bin
nicht Camilla! Ich bin Asunta“, sagte eine andere Stimme aus dem Mund des
zarten Mädchens.


Die Gestalt
verschwamm. Die Vision blieb ein Eindruck.


Camillas
Umrisse wurden schwächer. Die Hand, noch zum Stich erhoben, flatterte wie eine
Fahne im Wind und der gesamte Körper verging, als würde eine Wasserflut ihn
hinwegspülen ...


Das Gefühl
des Grauens, der Beklommenheit, schwand. Plötzlich erfolgte ein entsetzter
Aufschrei. Funken sprühten, es knirschte im Gemäuer, als würde das ganze Haus
zusammenbrechen.


Larry sprang
auf. Er jagte durch das Gewölbe. Der Gedanke, daß sich die ganze geistige
Kraft, die hier wirksam


wurde, auf einen
einzigen Punkt konzentrierte, wurde in ihm wach, noch ehe er jene Stelle
erreichte, und sah, daß dies der Wahrheit entsprach.


Ein
Mauerdurchbruch! Dahinter tobte sich der Dämon, der sowohl Schattengestalt,
Kettenrassler und Camilla sein konnte, in seiner wahren Gestalt aus.


Die Drähte,
welche sich wie Spinngewebe über die Wände, die Decke und den Boden zogen,
hüllten funkensprühend den Unheimlichen ein. Larry sah ein verzerrtes, riesiges
Gesicht vor sich, das sich durch einen rüsselartigen Auswuchs hervortat. Die
Augen, blutunterlaufen, waren groß wie Teller, und die mit Angst und Grauen
erfüllte Luft, die der Unheimliche ausstieß, strömte eiskalt an seinem Gesicht
vorbei.


Amos war im
ersten Ansturm des wütenden Dämons, der hier die gesamte Einrichtung
verwüstete, die ihm so etwas Ähnliches wie Schmerzen zu bereiten schien, gegen
die Armaturen gefallen, die mit dünnem Plastikmaterial verkleidet waren.


Der Butler
stieß sich in dem Augenblick ab, als X-RAY-3 hereinstürmte.


Von der
anderen Seite des Fluchttunnels tauchte im gleichen Augenblick eine zweite
Gestalt auf.


Eine Frau.
Amos lief ihr genau in die Arme.


„May?!“
stöhnte er. „Um Gottes willen! Was machen Sie denn hier? Nichts wie weg hier,
schnell!“ Er warf den Kopf herum. Larry Brent stand neben ihm. Amos begriff die
Welt nicht mehr. „Sie alle hier?“ fragte er entsetzt, während das unheimliche
Geistgeschöpf noch zwischen den Drähten wühlte und sie zerriß. Es krachte, als
würden Peitschenschnüre durch die Luft gezogen.


Das Netzwerk
war fast völlig zerrissen.


„Es kann sich
nur noch um Sekunden handeln, dann hat er völlige Bewegungsfreiheit“, stieß
Amos hervor. „Kommen Sie! Durch den Tunnel! Wir müssen so weit wie möglich vom
Kastell entfernt sein, wenn er sich befreit hat. Sonst sind wir verloren. Er
verschließt uns den Fluchttunnel, und .wir werden seine Opfer. Schnell,
schnell!“


Er stieß
Morna in den Rücken. Die Schwedin lief leichtfüßig in die Dunkelheit zurück,
aus der sie gekommen war.


Sie hatte den
Mechanismus gefunden, den auch Amos jetzt wieder betätigte, als sie am Ende des
Stollens ankamen. Dieser Keller unterhalb des Kastells, der aus einer anderen
Zeit stammte, hatte es in sich.


Der
Fluchttunnel in unmittelbarer Nähe des unterirdischen Flusses, hatte einst der
Sicherheit der Burgbewohner einer anderen Zeitepoche gedient.


„Sie kennen
sich hier schon gut aus“, konnte Amos sich nicht verkneifen zu bemerken, als er
erkannte, daß Morna zielsicher durch die Dunkelheit lief, ohne irgendwo
anzustoßen. Die Bemerkung des Butlers in dieser Situation, da ihrer aller Leben
bedroht war, bewies, daß er über Galgenhumor verfügte.


Die Schwedin
eilte die schmalen, steilen Stufen hoch.


Kühle,
feuchte Nachtluft schlug ihnen entgegen. Nebelschwaden krochen wie
durchsichtige Schlangen über ihre Köpfe hinweg. Morna war zuerst draußen.
Gleich hinter ihr folgte Amos. Der wartete, bis Larry Brent auftauchte. Dann
betätigte er den geheimnisvollen Mechanismus, der diesen hohlen, uralten Baum
zum Tor in die Unterwelt machte.


Er griff den
knorrigen, aus dem morschen Stamm herausragenden Ast und drehte ihn
blitzschnell in einer bestimmten Richtung. Wie ein Rollo kam etwas Dunkles von
innen herab: Rinds, die genau zur Struktur des Baumes paßte, die sich nahtlos
einfügte und die Öffnung verschloß.


„Mir scheint,
daß dieser Weg Ihnen sehr vertraut ist“, sagte Larry. „Es ist der gleiche, den
Sie auch mit mir gegangen sind, nicht wahr?“ sprach er seinen Verdacht
andeutungsweise aus.


Amos nickte.
„Ja. Und es war Ihr Glück, daß es diesen Weg gibt.“


„Dafür möchte
ich mich bei Ihnen bedanken, auch wenn ich noch nicht weiß, wie Sie es im
einzelnen angestellt haben, mich aus der Brühe zu ziehen, nachdem ich schon
weit weg war.“


„Ich glaube,
wir sind uns gegenseitig ein paar Erklärungen schuldig. Aber nicht jetzt, nicht
hier. Die Zeit drängt. Wir können nicht hierbleiben. Im Haus sind wir am
sichersten. Kommen Sie!“ Er lief los.
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Am Tor zum
nächtlich stillen Park der Freely verhielten sie kurz.


Gemeinsam
blickten sie noch mal zurück. Sie sahen nichts mehr von dem Haus. Die Nacht war
zu dunkel, der Nebel zu dicht.


Kalt war die
Luft, und die nächtliche Frische tat ihren geröteten, glühenden Gesichtern
wohl.


„Der Dämon
kommt nicht“, sagte der Butler dumpf.
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Schweigend
gingen sie den Weg zum dunklen Haus.


Über den
Hintereingang führte der Butler sie die Treppen hoch.


„Es ist
verboten, Männer mit aufs Zimmer zu nehmen“, bemerkte Morna Ulbrandson. „Madam
hat mich extra darauf aufmerksam gemacht.“


Amos grinste.
„Das gilt für Sie, May, aber nicht für mich.“


„Dann wird
Sie bei Ihnen von Damen gesprochen haben.“


„Hat sie. Das
ist schon lange her. Außerdem kommt das bei Ihnen nicht in Frage.“


„Oha! Sie
halten mich für keine Dame?“


Amos
erschrak. Mornas Stimme klang so ernst. „Das wollte ich damit nicht gesagt
haben, ich meinte . ..“ Es war wahrscheinlich das
erstemal in seinem Leben, daß er mit seiner Schlagfertigkeit nicht weiterkam.


„Pst“, legte
Larry den Zeigefinger auf seine Lippen. „Hast du mir nicht gesagt, daß man hier
im Haus besonders leise sein muß?“ wandte er sich an Morna.


„Das stimmt“,
flüsterte Amos und unterstützte damit das Nicken der Schwedin. „Allein schon im
eigenen Interesse. Wenn Madam auch nur das geringste Geräusch hört, klingelt
sie. Das kann einem aber auch blühen, wenn man tief schläft.“


„Madam ärgert
die Menschen?“ Larry huschte als letzter ins Zimmer des Butlers, der sofort
hinter ihm den Riegel vorlegte.


„Das kann man
nicht so sagen“, antwortete Amos darauf. „Manchmal kann sie nachts nicht
schlafen. Dann verlangt sie frisches Wasser oder eine Tablette. Ich möche
diesen Zustand nicht unbedingt durch mein eigenes Verhalten auslösen.
Vielleicht schläft Madam in dieser Nacht zufällig besonders gut.“


Er sprach
gedämpft.


Tief atmete
er durch. „Und nun genehmige ich mir erst mal einen doppelstöckigen Whisky. Ich
nehme an, daß Ihnen nach dem Schreck auch der Sinn danach steht.“


Keiner
widersprach.


Amos leerte
sein Glas mit einem Zug. Larry ebenfalls. Morna machte zwei Schlucke daraus.


Larry deutete
auf die Armaturen und Geräte unterhalb der breiten Fensterbank. Dort hinein
hatte der Butler die Beobachtungsanlage gebaut. Ausziehbare, blinkende
Antennen, Lautsprecher, Relais und zwei Tonbandgeräte. „Sieht fast so aus, als
wären Sie begeiferter Amateurfunker.“


„Stimmt! Ich
habe schon als Junge ganze elektronische Bausätze zusammengefummelt.“


„Ihre Rolle
als Butler“, Larry wählte das Wort ,Rolle“
absichtlich, „läßt Ihnen allerdings wenig Zeit, die Apparatur voll
auszuschöpfen. Ich glaube, darüber sollten Sie uns etwas erzählen, Amos.“


„Und Sie
sollten mir über sich etwas erzählen, Mister Brent, Miß May.“ Er sah einen nach
dem anderen an. „Sie machen Ihre Sache recht gut, May, aber Sie sind alles andere
als ein Hausmädchen.“


„Woran haben
Sie das erkannt, Amos? Mit Ihrem psychologisch geschulten Auge?“ fragte Morna
lächelnd.


„Fast, ja.
Wenn man oft mit Menschen, ihren Sorgen und Nöten zu tun hat, dann sieht man
einem doch manches an, was ein anderer wiederum nicht sieht. Ich habe
Psychologie studiert wie mein Bruder, der dort drüben in diesem verfluchten
Haus sein Leben verloren hat!“
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Er hieß in
Wirklichkeit Dr. Amos Slythe. Vor fünf Jahren, unmittelbar nach dem
Verschwinden seines Bruders, hatte er seinen herkömmlichen Lebensstil
aufgegeben und sich in die Dienste der Familie Freely vermitteln lassen.


„Ich wollte
Leans Schicksal klären“, fuhr er fort. „Aber ich durfte dabei nicht in den
gleichen Fehler verfallen wie er. Alle Unterlagen, die er über das Kastell der
Dunnerdon zusammengetragen und die er selbst verfaßt hatte, studierte ich
gründlich. Lean war verschwunden. Er hatte keine Spuren hinterlassen. Was war
da drüben passiert? Ich forschte, ich setzte jede frei
Minute ein. Allein den Berg von Papier durchzuarbeiten, den Lean in seinem
Arbeitszimmer zurückgelassen hatte, kostete mich ein Jahr. Ich ergänzte
fehlendes durch eigene Erfahrungen und Nachforschungen. Ich stieß auf den
Geheimgang des alten Gemäuers, auf dessen Grundmauern das Kastell errichtet
worden war. Ich stieß auch auf den unterirdischen Fluß, der durch einen
Mechanismus umgeleitet werden konnte und einen zweiten Fluchttunnel, in den man
früher Feinde gelockt hat und dann unter Wasser setzen konnte.“


Amos Slythe
blickte auf Larry. „Sie gerieten in diesen Teil des Stollens. Der Mechanismus
wurde ausgelöst, und die Kammer füllte sich mit Wasser. Von innen ließ sich die
Falltür nicht mehr öffnen, im Gegenteil! Je öfter man dagegendrückt, desto
fester wird der Sitz. Raffiniert ausgeklügelt!“


„Davon kann
ich ein Lied singen“, bestätigte Larry. „Aber wie kamen Sie dazu, mich
herauszuholen, nachdem mir das Wasser schon mehr als nur bis zum Hals stand?“


„Hier!
Damit!“ Dr. Slythe deutete auf seine Apparatur, die von den dunklen Brettern
der Wandverkleidung perfekt tagsüber versteckt wurde. „Nun ist sie wertlos.
Alle Signale, die drüben im Haus ausgelöst wurden, konnte ich hier empfangen.
Als die Warnlampe aufblinkte, wußte ich sofort, da ist jemand ins Haus
eingedrungen und hat nicht aufgepaßt. Jetzt fließt Wasser in die Kammer. Ich
konnte mich freimachen und eilte hinüber. Es ist nicht schwer, vom zweiten
Stollen aus, durch den wir eben gekommen sind, den Rückfluß des Wassers
einzuleiten. Das geht schnell. Und bei Ihnen war es allerhöchste Zeit. Ich
holte Sie heraus, schleifte Sie durch den Tunnel und konnte erfolgreich
Wiederbelebungsversuche anstellen. “


Dazu wollte
Larry noch etwas sagen, aber Morna Ulbrandson war schneller: „Sie wurden aber
dabei gestört. Sir William, der einen Spaziergang machte, tauchte auf.“


„Ja. Da bin
ich weggelaufen, ehe es zu peinlichen Fragen kommen konnte.“ „Da ließen Sie
mich einfach liegen?“ „Ich wunderte mich, daß ich Sie überhaupt so schnell
wieder munter bekam. Sie haben eine Natur wie ein Pferd. Als ich davonlief, war
mir klar, daß Sie es schaffen würden. Sie waren bereits ansprechbar. Nun, Sie
haben mich auch nicht mehr gebraucht. Sir William besorgte den Rest.“


Slythe setzte
die Geschichte seines Butlerdaseins fort. „Ich wußte, daß ich nicht damit
rechnen konnte, daß die Polizei den Fall aufklärte. Es gab keine Spuren, und es
fehlten ihnen vor allem die Möglichkeiten und Voraussetzungen, einem Spuk auf
den Grund zu gehen, der Menschen fraß. Sie konnte nur eines tun: darauf
hinweisen, das Haus nicht zu betreten, falls wirklich etwas dran sein sollte an
dem Fluch. Mein Bruder und ich - wir verstanden uns prächtig. Wir ergänzten
uns. Wir hatten die gleichen Interessen. In seinen Papieren fand ich den
Entwurf eines Dämonennetzes, wie er es bezeichnet hat. Wahrscheinlich wollte er
es erst testen. Er kam nicht dazu. Er ging von dem Gedanken aus, daß
elektrische Felder, wenn sie ein bestimmtes Muster ergaben, wie eine Falle
wirkten. Ich machte mich an die praktische Ausführung dieses Gedankens. Zwei
Jahre brauchte ich, ehe ich alles beisammen hatte. Ich konnte nur wenige
Stunden in der Woche investieren, um nicht aufzufallen. Die Freelys sollten
nicht wissen, daß ich ihr Haus nur als eine Art Sprungbrett benutzte. Als das
mit Camilla geschah, war die elektronische Anlage drüben erst zu einem Teil
fertig. Hätte sie vollwertig gearbeitet, wäre es vielleicht nicht passiert.“ Er
winkte ab und goß sich einen neuen Whisky ein. „Aber so kann man das auch nicht
sagen. Es gibt so viele Wenn’s und Aber. Die Anlage hat auch nicht funktioniert,
als die Sache mit den Sallingers geschah.“


Er glaubte
fest daran, daß das Paar dem menschenmordenden Dämon begegnet war.


„Schreie,
Geräusche, Stimmen, Signale“, fuhr Slythe fort. „Die habe ich empfangen und
aufgezeichnet. Ich habe begonnen, sie zu analysieren. Manches ist eindeutig
klar. Die Worte sind vorhanden und sprechen für sich, man braucht nicht
herumzudeuteln. Nur: in welchem Zusammenhang muß man sie sehen? Vielleicht
liegt da das Geheimnis - eines der Geheimnisse - verbesserte er sich. „Der
unheimliche Geist, der mir ins Netz gehen sollte, was ich hoffte, hatte aber
meine Vorbereitungen sehr genau beobachtet. Als es heute abend
zu dem Kurzschluß kam, war die Stunde der Abrechnung für ihn - so schien es -
gekommen. Alles ist zerstört. Das Netz konnte ihn aufhalten, aber nicht
vernichten oder fangen. Wir müssen froh sein, daß wir noch mal davongekommen
sind. Ein einzelner kann da wenig ausrichten. Viele müßten her, viele Menschen,
die sich Gedanken über das Übersinnliche gemacht haben. Schon zwei Leute
könnten mehr erreichen als ein einzelner. Lean fehlt. Wir hätten von Anfang an
gemeinsam den Kampf gegen diese geistige Macht aufnehmen sollen.“


„Sie sprachen
eben von zwei Leuten, die sich zusammentun sollten, Doktor Slythe“, setzte
Larry zum Sprechen an.


Slythe winkte
ab. „Sagen Sie weiter Amos zu mir! Machen Sie’s nicht zu offiziell!“


„Okay, Amos.“
Larry streckte dem Mann die Hand hin. „Ich heiße Larry.“ Slythe ergriff die
dargebotene Hand. „Nehmen Sie diesen Händedruck gleich als Dank für Ihre
Hilfsbereitschaft! Sie haben mir das Leben gerettet!“


„Und ich bin
Morna, die dritte im Bunde“, meldete die Schwedin sich, die ahnte, was X-RAY-3
sagen wollte.


„Morna?“
Slythe guckte komisch. „Nicht May? Und wieso die dritte im Bund, ich . . .“


„Erklären wir
Ihnen alles, Amos.“ Larry tat das knapp und präzise, wie es seine Art war. Er
berichtete von ihrem Auftrag, das Dämonenhaus unter die Lupe zu nehmen, ohne
allzuviel über die PSA und ihren gesamten Aufgabenbereich preiszugeben.


„Ich habe mir
doch gleich gedacht, daß mit Ihnen etwas nicht stimmt“, meinte Amos Slythe
schließlich, „Das hab’ ich vom Fenster aus gesehen, als sie beide weggingen.
Sie waren sich nicht fremd.“
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Larry nutzte
die Chance der Begegnung mit Amos Slythe, um aus dessen bisherigen Erfahrungen
zu lernen.


„Was wissen
Sie über die Geschichte des Kastells?“ fragte er.


„Vor knapp
einem Jahrhundert hat es George Earl of Dunnerdon so gebaut, wie wir es heute
sehen. Es muß zu einer Auseinandersetzung zwischen dem Paar gekommen sein. Im Haus
hat sich eine Bluttat abgespielt, so furchtbar, daß die Dinge heute noch
nachwirken und uns Lebenden zu schaffen machen.“


„Warum mußte
Conny Sallinger sterben und, nehmen wir es mal an, auch ihr Mann? Warum heute
nacht Douglas Learmy?“ sinnierte Larry halblaut vor sich hin. „Was für eine
Bedeutung hat der alte Mann mit den Ketten? Warum ertönen die Stimmen, wem
gehören sie?“ Fragen über Fragen, und je mehr er über die unheimlichen Vorgänge
nachdachte, desto mehr Fragen wurden es.


„Und ein ganz
großes Problem: Camilla! Was wissen Sie über das Leben dieses Kindes, Amos?“


Er berichtete
das, was Morna bereits durch Jenifer erfahren hatte und ergänzte: „Camilla kann
man sehen.


Tagsüber geht
sie im Park spazieren.“


„Was?“
wunderte Morna sich. „Das wissen Sie, Amos?“


„Es ist kein
Geheimnis in diesem Haus.“


„Das kann
nicht sein“, widersprach die Schwedin. „Jenifer, die mich auf die besondere
Situation aufmerksam machte - wußte zum Beispiel nichts davon.“
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Das
verwunderte auch Amos. Sie diskutierten darüber, und Larry Brent gefiel diese
Tatsache gar nicht.


„Man kann sie
täglich sehen. Sie pflückt Rosen. Missis und Mister Freely beobachten sie
dabei. Sie machen Spaziergänge und treffen Camilla. Sie sprechen sogar mit
ihr.“


„Und wer
alles weiß das?“ fragte X-RAY-3. „Ist es auch in der Umgebung bekannt?“


„Nein, nur
uns, die wir hier im Haus leben. Und wir haben uns an diesen Zustand gewöhnt.
Merkwürdig ist das nur mit Jenifer“, sagte Amos Slythe nachdenklich. „Sie müßte
doch - wir haben doch auch schon darüber gesprochen. Es sei denn: sie hätte
sich geniert, ein Wort darüber zu verlieren.“


Morna nickte.
„Ich war eine Fremde. Sie mußte denken, ich würde sie für verrückt halten, wenn
sie mir sagte, daß ein totes Kind hier herumläuft, als wäre es nie gestorben.
Obwohl ich es gewesen bin, die das Gespräch darauf brachte.“


Amos nickte.
„So wird es wohl sein.“ Larry Brent zog das Fazit ihres Gesprächs: „Ihre Anlage
ist im Moment unbrauchbar. Das bedeutet, wir können vorerst keinen Nutzen
daraus ziehen.“ „Ich vermag nichts über den Umfang der Schäden zu sagen. Es
kann Wochen oder Monate dauern, ehe ich dazu komme, sie zu beheben.“


„Zu lange, um
darauf zu warten. Es muß schnell etwas geschehen, Amos, ehe es zu einem zweiten
Fall Sallinger oder Learmy kommt. Wir haben keine Zeit.“


Amos Slythe
sah den PSA-Agenten groß an. „Wollen Sie damit sagen, daß Sie die Absicht
haben, morgen nacht... aber das wäre glatter Selbstmord! Sie haben keine
Chance.“


„Ich weiß.
Deshalb möchte ich unseren Gegner näher kennenlernen. Jeder Feind hat eine
schwache Seite, man muß sie nur kennen. Ich bin Camilla begegnet. Sie stand
hinter mir. Sie wollte mich töten, wie sie Douglas Learmy getötet hat. Ich
sprach sie an. Sie sagte mir, daß sie nicht Camilla, sondern Asunta sei.“


„Asunta?“


„Haben Sie
diesen Namen in irgendeinem Zusammenhang schon mal gelesen? Vielleicht in der
Chronik der Dunnerdon-Familie? Ist der Name im Gespräch zwischen den Freelys
vielleicht mal gefallen? Hat Camilla ihn ausgesprochen? Leichtfertig?
Beschwörend?“ „Nicht, daß ich wüßte“, bemerkte Amos auf die Fragen Larrys.


„Das müssen
wir untersuchen. Vielleicht ist es wichtig. Noch etwas: Wissen Sie, wie Lady
Carmen of Dunnerdon zu Tode kam?“


„In der
Geschichte des Hauses Dunnerdon wird so etwas angedeutet. Historiker aber
bezweifeln diese Angaben. George Earl of Dunnerdon soll seine über alles geliebte Frau umgebracht und zerstückelt haben. Die
einzelnen Leichenteile soll er dann im Garten vergraben haben.“


„Learmy“,
murmelte er. „Er hat Gruben ausgehoben. Drei oder vier Stück. Er hat etwas
gesucht.“


„Vielleicht
die Knochen der Lady?“ sagte Amos Slythe, und es klang makaber.


„Vielleicht.
Aber warum hat er das getan? Ich werde mich darum kümmern, gleich morgen. Wir
müssen unserem Herrn Geist da drüben die Hölle heißmachen, Amos.“


„Ich glaube
eher, es ist umgekehrt, Larry. Er macht sie uns heiß!“


„Er versucht
es. Wir können jedenfalls nichts mehr dem Zufall überlassen. Wir alle wissen,
was wir heute nacht erlebt haben. Die Angst steckt uns
jetzt noch in den Knochen. Nur ihrem entschlossenen Handeln, Amos, haben wir es
zu verdanken, daß wir jetzt noch hier so gemütlich beisammensitzen und Ihren
Whisky genießen können. Aus dem Geschehen lassen sich Schlüsse ziehen: Wir
müssen das Gesetz des Handelns in unsere Hände nehmen. Wir dürfen nicht warten,
bis der Dämon kommt, sondern wir müssen ihn rufen!“
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Der
Parapsychologe starrte Larry Brent an wie einen Geist. „Sie wollen ein Medium
beauftragen?“


„Wenn eins
greifbar ist, ja! Wir müssen genau wissen, was dort drüben passiert ist und
warum es immer wieder passiert. Ich hatte noch keine Gelegenheit, die
Geschichte des Hauses Dunnerdon zu lesen. Die Ereignisse überstürzten sich.
Sehr intensiv muß Douglas Learmy es gelesen haben. Gibt es hier in der
Bibliothek ein Exemplar, Amos?“ „Nicht in der Hausbibliothek. Ich habe mir eins
aus Brighton besorgt. Ich leihe es Ihnen gern.“


„Danke! Ich
habe da noch einen Punkt, Amos. Der letzte, schauen Sie nicht so erschreckt!
Waren Sie bei der Beerdigung der kleinen Camilla dabei?“ „Ja.“


„Wo liegt sie
begraben. Auf dem Friedhof in Moorhead?“


„Nein, hier
in der Familiengruft.“ „Dann könnten Sie mir einen Gefallen tun, Amos . . .“


Der
Angeredete erhob sich, noch ehe Larry genau gesagt hatte, was er wollte. „Ich
weiß, was Sie jetzt denken. Das habe ich auch gedacht. Camilla liegt dort
wirklich. Sie können sich davon überzeugen.“
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Er ließ das
Licht im Haus ausgeschaltet, um die Freelys nicht zu wecken. Amos ging Larry
und Morna voraus.


In die
Familiengruft kam man sowohl von außen, über den Park oder durch den Keller.
Amos benutzte den letzeren Weg.


Erst hier
unten knipste der Psychologe eine Taschenlampe an. Licht reflektierte auf den
kahlen Wänden.


Das
Schlüsselbund in Amos' Hand rasselte und Larry wurde an das Rasseln der Ketten
des gespenstischen Alten erinnert.


Schwer
knarrte die Tür im Schloß. Die Gruft war sehr sauber. Auf den einzelnen
steinernen Sarkophagen standen frische Blumen.


„Missis
Freely kommt täglich hierher, um frische Blumen in die Vasen zu stellen. Im
Winter sind es kleine Moossträuße oder Tannengrün.“


In der Mitte
des kahlen Raumes stand ein kleinerer Sarkophag. Die Platte trug ein Relief,
das einen Kinderkopf zeigte. Camilla!


Eine Person
hätte es kaum geschafft, die schwere Steinplatte wegzuschieben. Larry und Amos
Slythe machten es gemeinsam.


In rotem Samt
eingeschlagen, fanden sie den Körper, der schon Spuren der Vergänglichkeit
zeigte.


Camilla
Freely .. .


Sie blickten
sich stumm an und schlossen den Sarkophag wieder.


„Es gibt sie
zweimal“, bemerkte Morna leise. „Hier und dort drüben.“


Larry
murmelte: „Hier die tote Hülle - dort drüben der lebendige Geist. Wie kommt es
zustande? Und: warum ausgerechnet Camilla Freely? Douglas Learmy stellte sie
sich heute mittag noch als Camilla vor - mir sagte
sie, daß sie Asunta heißt. Zwischen Tag und Nacht gibt es einen Unterschied.“


Stumm stiegen
sie die Treppen wieder nach oben.


Der
Psychologe, Morna und Larry blickten sich nicht um.


Sie waren
nicht unbeobachtet.


In der
schattigen Nische stand eine Gestalt, und ein glühendes Augenpaar verfolgte die
drei Menschen, die im Dunkel des langen Ganges untertauchten.


Es war - Lady Dorothy Freely.
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„Asunta“,
sagte die Stimme aus dem winzigen Lautsprecher, „gehört zur Gruppe jener
Geister, die besonders gefährlich sind. Zum ersten Mal wird das Auftreten eines
Dämons dieses Namens im zehnten Jahrhundert in England beobachtet. Eine Dame
blauen Geblüts behauptete, von einem solchen des Nachts besucht und
aufgefordert worden zu sein, den eigenen Gatten zu erstechen. Dem Drängen habe
sie schließlich nachgegeben. Besagte Dame wurde als Hexe auf dem Scheiterhaufen
verbrannt. Irrenärzte würden sagen, daß die Unglückliche von einem Wahn
besessen war, daß es keinen Dämon Asunta gibt und daß man der Kranken heute mit
Medikamenten und entsprechender Behandlung helfen könnte.“ Diese Mitteilungen
machte X-RAY-1, der geheimnisvolle Chef der PSA.


Es war
morgens, noch sehr früh. Die Uhr hatte noch nicht vier geschlagen. X-RAY-3 war
in einem Gästezimmer im nördlichen Trakt des geräumigen Gebäudes untergebracht.
Das Fenster zum Park stand weit offen, und von hier aus hatte er seinen
Funkspruch abgesetzt und empfing nun über den PSA- eigenen Satelliten die
Antwort.


Ein Fall von
höchster Wichtigkeit veranlaßte die rund um die Uhr auswertenden Hauptcomputer,
von den Mitarbeitern der PSA scherzhaft Big Wilma und The clever Sofie genannt,
den leitenden Kopf zu wecken und eine Entscheidung und Stellungnahme
einzunehmen.


X-RAY-1
schonte sich nicht. Er und seine Mitarbeiter wurden dem Wahlspruch der
Organisation stets gerecht: Im Dienste der Menschheit!


„Asunta kann
in vielerlei Gestalt auf- treten, in Tier- und in Menschengestalt, und in alten
Schriften heißt es, daß er ein sanftes Lamm in einen reißenden Wolf verwandeln
kann.“


Larry murrte:
„Da hab‘ ich mir ja den richtigen Partner ausgesucht. Der Herr Asunta scheint
nicht mal davor zurückzuschrecken, die Seele eines kleinen Mädchens in Besitz
zu nehmen.“


»Dieser Fall
wurde von den Computern besonders durchgecheckt, X-RAY-3. Sie sehen keine Logik
im Handeln des Dämons, der seinen Namen preisgegeben hat. Wir sind auf
Vermutungen angewiesen. Leider sind die meisten Aufzeichnungen über besondere
und rätselhafte Vorkommnisse in der Vergangenheit entweder lückenhaft oder so
verklausuliert, daß man keine klare Linie ziehen und nicht unterscheiden kann,
was Dichtung und was Wahrheit ist. Wieso ist Camilla Freelys Geist gefangen,
obwohl sie doch wahrscheinlich nie etwas mit Asunta zu tun hatte? Wieso
erscheint Lady Carmen of Dunnerdon und wird vor Ihren und Douglas Learmys Augen
ermordet? Klären Sie das, X-RAY-3! Es muß eine Verbindung geben zwischen dem
Geist Lady Carmens und Camillas. Der Tod der Lady spielt dabei sicher keine
untergeordnete Rolle. Sie kam durch Gewalt ums Leben, und ihre Leiche wurde an
verschiedenen Stellen vergraben.


Die
bisherigen Erfahrungen, die wir in diesen Fällen gewonnen haben, zeigen, daß es
unmittelbar oder Jahre, Jahrzehnte und manchmal auch
Jahrhunderte nach einem gewaltsamen Tod zum Auftreten eigenartiger
Erscheinungen kommen kann. Es dürfen nicht noch mehr Menschen sterben.“


Das Gespräch
zwischen Larry und seinem geheimnisvollen Chef dauerte fast zehn Minuten. Die
beiden Männer erörterten den Fall eingehend.


Auch nach
Abschluß des Gesprächs blieb X-RAY-3 noch geraume Zeit
am Fenster stehen, und die kühle Nachtluft fächelte seine Stirn.


Obwohl spät
zu Bett gekommen, fand er dennoch keinen Schlaf. Er mußte daran denken, noch
vor Anbruch des Tages das Haus zu verlassen, damit die Freelys nicht merkten,
daß Amos ihm Unterkunft gewährt hatte. Das Haus war so groß, daß sie keine
Kontrolle über alle Zimmer hatten.


Der Ablauf
passierte Revue vor seinem geistigen Auge. X-RAY-1 hatte angekündigt, Larrys
Plan zu unterstützen und ein Medium zu beauftragen, nach Moorhead zu kommen. In
den Archiven der PSA waren Unterlagen vorhanden, die Namen und Adressen von
Personen in der ganzen Welt enthielten, welche über besondere Fähigkeiten
verfügten. Die spiritistischen Vereinigungen, die gerade in England eine
besonders hohe Zahl ergaben, wurden auf ihre Ernsthaftigkeit untersucht. Nicht
alle spiritistischen Vereinigungen waren echt, gerade auf diesem Gebiet wurde
viel Betrügerei getrieben.


X-RAY-1 hatte
versprochen, sich noch mal zu melden, sobald er ein passendes Medium gefunden
habe, das nahe genug am Einsatzort lebte, um auf schnellstem Weg gebracht werden
zu können.


Larry legte
sich noch mal ins Bett. Amos hatte versprochen, ihn zu wecken, aber dazu kam es
nicht.


X-RAY-3 ging
um sechs Uhr aus dem Haus. Die Nacht war vorbei. Was sie gebracht hatte, wußte
man. Was der Tag bescherte, stand noch in den Sternen.


Larry hatte
kein gutes Gefühl.
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Auch Morna
Ulbrandson stand sehr früh auf. Spätestens um sieben Uhr wollte Missis Freely
ihren Tee ans Bett gebracht haben.


Die Schwedin
duschte, machte sich fertig und ging in die Küche. Sie bereitete dort alles vor.


Punkt halb
sieben stand sie an der Schlafzimmertür Missis Freelys. Das Paar hatte zwei
Schlafzimmer. Dorothy Freely schlief von ihrem Mann getrennt, da sie einen sehr
leichten und unruhigen Schlaf hatte und ihn nachts nicht stören wollte.


Dorothy Freely
saß in ihrem Bett.


Sie lächelte.
Sie sah ausgeruht und frisch aus. „So gut wie diese Nacht“, sagte sie nach
Mornas Morgengruß, „habe ich schon lange nicht mehr geschlafen.“


Sie wirkte
weniger steif und weniger zugeknöpft, als Morna sie in Erinnerung hatte.


„Das freut
mich“, erwiderte die Schwedin. Sie reichte das gedeckte Tablett Missis Freely.


Sie trank
zuerst einen Schluck heißen Tee und ließ Morna abwartend stehen. Ihr obligates
„Sie können gehen“, hatte sie noch nicht ausgesprochen. Also hatte sie noch
etwas auf dem Herzen.


Zuerst jedoch
knabberte sie am Teegebäck, und es schien, als ob es ihr schmeckte.


„May“, sagte
sie plötzlich.


„Ja, Madam?“


„Ich hätte da
eine Bitte an Sie.“


„Gern,
Madam.“


„Sie wissen,
Camilla, sie starb vor drei Jahren.“


„Ja, Madam,
ich weiß.“


„Ich möchte
sie gern besuchen. Die Totengruft schließt sich dem Haus an. Camilla ist dort
beigesetzt. Würden Sie mich bitte begleiten.“


„Natürlich,
Madam.“


Schweigen...
Morna schenkte Tee nach. Das Frühstück dauerte zwanzig Minuten. Dann wurde
Morna entlassen.


Dorothy
Freely bat sie, in einer halben Stunde wieder zurück zu sein und sie abzuholen.


Bevor Morna
das Zimmer verließ, rief Dorothy Freely sie noch mal zurück.


„Noch eins,
May. Bevor Sie mich nachher abholen, besorgen Sie bitte eine Rose von draußen!
Die letzten Rosen blühen und Camilla liebte diese Blumen über alles.“
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William
Freely schlief oft bis in die Mittagszeit. Morna hatte erfahren, daß er
meistens das Frühstück ausfallen ließ. Die Freelys lebten ihr eigenes Leben,
und doch hatte die Schwedin nicht das Gefühl, daß die Freelys eine schlechte
Ehe führten. Zu ihnen paßte einfach dieser Stil.


Morna ging
mit Mrs. Freely durch den langen, stillen Korridor. In den Ecken standen
meistens kleine Barockschränke, auf denen ein Ziergegenstand, eine Statue oder
eine herrliche Vase standen. Nirgends aber fehlte der dunkle Bilderrahmen mit
dem Bild der kleinen Camilla.


Das Mädchen
war stets gegenwärtig. Das Andenken, das man ihm in diesem stillen Haus
zukommen ließ, war bemerkenswert.


Dorothy Freely
ließ es sich nicht nehmen, die schwere Tür, die von einer Seite aus Metall von
der anderen her aus Stein bestand, selbst aufzuschließen.


Sie trat
zuerst ein, blieb stehen und wartete, bis Morna an ihr vorüberkam.


„In der Ecke
stehen Kerzen, May. Zünden Sie sie bitte an!“


Es war so
dunkel wie in der Nacht, als sie hier gewesen waren. Es gab kein Fenster und
keine elektrische Beleuchtung. Das indirekte Licht, das noch vom
Verbindungskorridor bis zu ihnen her schimmerte, schuf eine Dämmeratmosphäre,
die es ermöglichte, sich zurechtzufinden.


In der Nische
lagen die Kerzen. Morna holte zwei und steckte sie auf die Ständer. Zündhölzer
lagen auch bereit. Sie flammte die Dochte an.


Die Schwedin
dachte an nichts Schlechtes.


Das wurde ihr
zum Verhängnis.


Ein leiser
Luftzug streifte ihr Gesicht.


War da
nicht...?


Sie wirbelte
blitzschnell herum. Die schwere Tür klappte ins Schloß.


Morna warf
sich nach vorn - und kam zu spät.


Die Tür
schnappte ins Schloß, der Schlüssel drehte sich von außen.


„Missis
Freely!“ rief die Schwedin. „Warum sperren Sie mich hier ein?“


Hatte die
ernste Frau mit dem strengen Gesicht und dem unruhigen Blick den Verstand
verloren? X-Girl-C konnte sich keinen Reim auf das Verhalten der Hausherrin
machen.


Es sei denn -
sie ahnte etwas.


Vor der Tür
entstand ein gedämpftes Geräusch. Dann war eine Stimme durch das dicke
Mauerwerk schwach zu vernehmen.


„Sie waren
heute nacht hier. Mit Amos und dem Fremden.“ Dorothy
Freelys Stimme klang kühl und sachlich. „Ihr führt etwas im Schild. Tut es
nicht! Ich lasse mir Camilla nicht nehmen - nicht zum zweiten Mal!“


Was meinte
sie nur damit?
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Je länger man
über die Dinge nachdachte, desto weniger schienen sie einen Sinn zu haben.


„Öffnen Sie
mir bitte“, sagte Morna.


Dorothy
Freely lachte, und ihre Stimme klang weit entfernt.


„Sie können
gegen die Wände schlagen und schreien. Niemand wird Sie hören! Dafür liegt die
Gruft erstens zu weit von den anderen bewohnten Räumen entfernt, und zweitens
werde ich den Schlüssel verschwinden lassen, an den Amos bisher konnte. Leben
Sie wohl, meine Liebe! Ich werde wohl in den nächsten Tagen auf die Besuche am
Sarg meiner geliebten Tochter verzichten müssen. So lange wird es wohl dauern,
bis Sie außer Kräften sind, zusammenbrechen und wie ein Tier verenden. Ich
werde mich mit der lebenden Camilla begnügen.“


Morna fror.


Sie suchte
die massive Tür ab, in der Hoffnung auf eine Möglichkeit, sie doch öffnen zu
können.


Es gab aber
keine solche Möglichkeit.


Rufen hatte keinen Sinn. Niemand würde sie hören. Wenn die
Zweitschlüssel zur Gruft verschwanden, dann hatte auch Amos keine Möglichkeit
mehr, hierher zu kommen. Vielleicht machte er sich nicht mal Gedanken darüber,
warum der Schlüssel fehlte.


Ein Gedanke
griff in den anderen wie die Räder eines Uhrwerks.


Dorothy
Freely führte etwas im Schilde. Sie wußte etwas.


Würde sie
auch Amos ausschalten?


Möglichkeiten
hatten sie dazu. Niemand traute ihr etwas Böses zu. Gift, eine Intrige - und
Amos Slythe war einmal.


Sie mußte auf
dem schnellsten Weg raus. Nicht nur Amos Slythe war gefährdet, auch Larry und
seine Mission.


Es war, als
ob eine eisige Hand nach ihr griffe.


Das war es!


Dorothy
Freely war nicht mehr Herrin ihrer Sinne, über ihr Ich.


Sie war
besessen! Der Dämon, der drüben das mörderische Kastell der Dunnerdon
beherrschte, streckte seine Krallen nach diesem Haus und den hier wohnenden
Menschen aus.


Morna war
kreidebleich.
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Larry Brent
ging direkt zum Kastell der Dunnerdon.


Nebelschwaden
waberten noch über dem Erdboden und hingen wie gespenstische Wesen zwischen den
Büschen und Sträuchern.


Kein Licht
brannte mehr hinter den Fenstern, das Haus machte einen verlassenen Eindruck.


X-RAY-3 kam
zum Tor und erlebte seine erste Überraschung: Es war verschlossen.


Er machte
eine kurze Klettertour über das Gemäuer und lief dann zum Haus. Am Rand des
Hauptweges stand der Mercedes Diesel Douglas Learmys.


Larrys Miene
war ernst, als er zur Haustür ging.


Im Schloß
steckten die Schlüssel, die der Reporter von dem Makler bekommen hatte.


Die Tür war
von innen verschlossen. Das war ganz normal. Learmy hatte diese Dinge so
zurückgelassen.


Larry wollte
in das Haus. Mit einem Spezialschlüssel, der in jedes Schloß paßte, drückte er
den von innen steckenden heraus, und der Rest war dann eine Kleinigkeit.


Der PSA-Agent
ging den Weg, den er gestern heimlich gegangen war. Alles war unverändert. Im
Kellergewölbe unten fand er die Leiche. Sie war ausgeblutet.


Das Geschehen
in der letzten Nacht war kein Wahn, sondern Wirklichkeit gewesen. Eine Vision
aber der Mann mit den Ketten, Camilla und Lady Carmen of Dunnerdon. Und die
Schattengestalt.


Larry fand
einige Gänge und Gewölbe nicht wieder, die er passiert hatte.


Entstanden ab
Mitternacht hier andere Bedingungen?


Er nahm sich
besonders intensiv das Zimmer vor, in dem Douglas Learmy ursprünglich die Nacht
verbringen wollte.


Es gab ein
Tagebuch, das auf dem Nachttisch lag.


Larry
blätterte es durch.


Learmy hatte
darin die einzelnen Stationen seines Weges vermerkt, den er gegangen war, um
dem Geheimnis des Kastells auf die Spur zu kommen.


Unter dem 24.
des Monats - das lag gerade drei Tage zurück, stand folgendes zu lesen:


„Es gibt
keinen Zweifel: Im Kastell ist eine Bluttat passiert. Der Tod Conny Sallingers
geht auf ein Ereignis zurück, das vielleicht mehr als ein Jahrhundert alt ist.
Ich mußte bei meinen Nachforschungen feststellen, daß alle in Moorhead und
Umgebung glauben, der Fluch gehe auf die Dunnerdons zurück. Ich 'glaube, das
ist falsch. Dort in diesem Haus gibt es etwas, das älter ist als das Geschlecht
der Dunnerdons, älter vielleicht als die Menschheit! Nicht die Dunnerdons haben
den Fluch verursacht, sondern sie selbst sind Opfer eines Fluches geworden, der
in den Mauern jenes Gebäudes haust, auf dessen Mauern das Kastell errichtet
wurde. So weit in die Vergangenheit müßte man zurückgehen. Ich habe zudem
erkannt, weiß allerdings nicht, ob ich richtig liege, Lady Carmen of Dunnerdon
ist nicht nur eine sehr schöne, sondern offenbar auch eine sehr sensible Frau
gewesen. War sie ein Medium?“


Douglas
Learmy hatte viele interessante Gedanken.


Er zitierte
außerdem ganze Sätze aus dem Buch der Geschichte des Hauses Dunnerdon. Da hieß
es unter anderem: Liebt George mich nicht mehr? Manchmal kommt er mir so
verändert vor? Carmen oft Dunnerdon.


Sie wandert
nachts durchs Haus. Darauf angesprochen, behauptet sie, sie hätte Geräusche
gehört und außerdem bekäme sie das Gefühl nicht los, daß außer uns noch jemand
unter diesem Dach wohne, jemand, den man nicht sieht. George of Dunnerdon.


Ich weiß es
genau: wir werden beobachtet! Etwas lauert, wartet. Ich kann nicht sagen, was
es ist, aber ich spüre es. Ganz deutlich. Hier droht Gefahr. Nächste Nacht,
wenn George schläft, will ich einen Versuch machen.


Sie machte
diesen Versuch und führte eine spiritistische Sitzung durch. Wie sie ausging,
wurde nirgends mitgeteilt.


Aber dieser
Versuch mußte ausgereicht haben, die unsichtbare Macht zu erkennen und zu
aktivieren. Der Dämon war frei, der bisher in Ketten gelegen hatte. Carmen of
Dunnerdon hatte das Beste gewollt - aber durch ihr Verhalten hatte sie unbewußt
etwas Böses bewirkt.


Historiker
kamen im Buch der Geschichte des Hauses Dunnerdon zu Wort. Sie vertraten die
Ansicht, daß Carmen of Dunnderdon ein sehr empfindsames Wesen gewesen sei. Sie
wäre leicht zu erregen gewesen, sehr nervös und menschenscheu. Das bewies, daß
sie kaum Kontakte zur Außenwelt unterhielt und auch in ihrem privaten Bereich
durch Mauern, vergitterte Fenster und burgähnliche Gestaltung des Hauses
Abstand hielt. Sie suchte Schutz.


Lady Carmen
und Sir George verschwanden spurlos von der Bühne der Geschichte, und das Buch
der Geschichte des Hauses endete mit der lapidaren Frage: Wer weiß, was aus
ihnen geworden ist? Es gibt viele Legenden, viele Berichte, viele Vermutungen -
aber nur eine Wahrheit. Die zu finden, ist schwer. Denn es gibt keine Zeugen.
Hat eine unbekannte Krankheit sie dahingerafft? Haben sie das Haus verlassen?
Wurden sie ermordet? Die Geschichte hat ihren Mantel über das Geschehen
ausgebreitet. Vielleicht wird sich eines Tages ein Zipfel lüften, und wir
werden mehr über das Geschlecht der Dunnerdon erfahren ...


Doch der
Reporter aus London war gewohnt, sich nicht mit halbfertigen Andeutungen
zufriedenzugeben. Er suchte weiter. Er riß eine andere Quelle auf. Ein
unbekannter Schreiber ging irgendwo in einem Bericht, den er ausgegraben hatte,
ebenfalls auf das Geheimnis des alten Kastells ein. Dieser Schreiber behauptete
freiweg, aus den mündlichen Überlieferungen, die auf das Volk zurückgingen, sei
eindeutig herauszuhören, daß es im Kastell zu einer Bluttat gekommen sei. Lady
Carmen of Dunnerdon sei von ihrem Mann, der plötzlich den Verstand verloren
habe, ermordet worden.


An sechs
verschiedenen Stellen im Park hat er ihre zerstückelte Leiche vergraben.
Unbekannter Historiker.


Diesem
unbekannten Historiker, der wie die Brüder Grimm durch die Lande gezogen und
die Erzählungen der alten Leute in den abgelegenen Dörfern zum ersten Mal
schriftlich festgehalten hatte, glaubte Learmy mehr als allen anderen
Hypothesen.


Deshalb also
das Graben im Park!


Drei Gruben
hatte er aufgeworfen, aber es sah nicht so aus, als ob er Erfolg gehabt und das
gefunden hätte, was er suchte.


Auf der
letzten Seite seines Tagebuches schrieb Learmy: Es muß die Gräber geben.
Aufgrund der Hinweise in dem Bericht des Unbekannten habe ich den Meßstab
gefunden, den George Earl of Dunnerdon aus einem alten Spazierstock seines
Großvaters angefertigt hat. Danach beträgt die Tiefe der Grube zweimal die Höhe
des veränderten Spazierstockes. Aber es gibt sechs Gräber. Sie liegen nicht wie
die Glieder einer Kette nebeneinander. Sie liegen in einem bestimmten Winkel
zueinander und bilden einen Drudenfuß. Mittelpunkt dieses imaginären
Drudenfußes ist ein Baum, der inmitten einer Lichtung steht Das muß die Stelle
sein. Ein Drudenfuß aber hat fünf Zacken. Das entspräche fünf Gräbern. Wie paßt
das sechste dann in dieses Bild? Hat sich der Schreiber geirrt - und es gibt
statt der vermutlichen sechs nur fünf Stellen? Alles dreht sich um den Baum
inmitten der Lichtung, unmittelbar hinter der Terrasse des Hauses. In diesem
Zusammenhang scheint auch ein alter Reim von Bedeutung zu sein, den die Kinder
vor fünfzig und sechzig Jahren hier in der Umgebung sangen und dessen Sinn
heute kein Mensch mehr versteht. Die meisten Alten sind tot, weggezogen oder
können sich nicht mehr erinnern. Der Reim lautet etwa folgendermaßen:


Komm und sieh
die junge Buche. Inmitten von Grün. Komm, nimm den Stab der Ahnen und du wirst
schon seh'n. Zweimal die Länge nach Süden, dann geh - und seh!


Was kann man
sehen: Grab Nummer eins? Ich hab's versucht. Nichts hab‘ ich gefunden. Was hab’
ich falsch gemacht?


Douglas
Learmy war überzeugt von den Hinweisen, aber er suchte den Fehler für den
Mißerfolg nicht etwa darin, daß alles nicht stimmen konnte, sondern ganz allein
bei sich selbst.


Ich habe
einen Fehler gemacht! schrieb er.


Doch der
junge Reporter hatte keine Gelegenheit mehr gehabt, diesen Fehler zu suchen.
Der Tod war schneller gewesen.


War er auf
dem richtigen Weg?


Larry griff
nach dem Spazierstock, in den geheimnisvolle Kerben geschnitzt waren. Der
gekrümmte Griff war vor langer Zeit abgeschnitten und durch einen bronzenen
runden Knauf ersetzt worden.


Zweimal die
Länge, ging es X-RAY-3 durch den Kopf. Das entsprach etwa einer Tiefe und einer
Entfernung von rund zwei Metern.


Das mit dem
Stock war eine geheimnisvolle Geschichte. Stock und Reim aus dem Volk ergaben
einen Sinn - oder auch keinen.


Brent erhob
sich. Er nahm außer dem Stock den Spaten mit, den Learmy mitgebracht hatte. Die
dunkle Erde am Blatt war verkrustet.


Der PSA-Agent
verließ das Haus, stiefelte über die Terrasse und erreichte die Lichtung, auf
der Learmy gestern gegraben hatte.


Die drei
Gruben, die er ausgehoben, lagen in einem bestimmten Winkel zueinander. So
gesehen, bildete die Buche inmitten des angedeuteten Kreises, den er mit seinem
Stab gezogen hatte, einen fünfzackigen Stern.


Die Gruben
entsprachen genau der verlangten Tiefe. Larry Brent maß nach.


Aber Learmy
war nicht auf Spuren gestoßen, die darauf schließen ließen, daß hier
menschliche Gliedmaßen verscharrt worden waren.


Komm, such
die Buche, ging es ihm durch den Kopf. So ähnlich lautete der Reim. Nein: such
die junge Buche . . .


Er dachte
darüber nach, während er gedankenverloren in der Grube stocherte. In der Nacht
hatte es geregnet. Die lockere, fast schwarze Erde hier im Park war an den
Seiten abgespült worden.


Astwerk ragte
wie ein überdimensionales Spinnennetz aus dem Boden.


Auch darin
stocherte X-RAY-3 herum, während er den Blick schweifen ließ, um festzustellen,
nach welchem System Learmy weiter vorgegangen war. Die Abstände zwischen den
einzelnen Gruben betrugen ebenfalls genau zwei Längen des geheimnisumwitterten
Stockes.


Die Erde, in
der Larry stocherte, bröckelte und krümelte ab. Weißlich schimmerte etwas aus
der Wand.


Im ersten
Moment nahm X-RAY-3 das gar nicht wahr.


Als er den
Stock aus der Grube zog und sich abwenden wollte, merkte er es.


In der
Außenwand steckte etwas Helles.


Knochen? Das
war sein erster Gedanke.


Schnell stach
er weitere Erde ab und legte einen langen, guterhaltenen Knochen frei. Man
brauchte keine besonderen anatomischen Kenntnisse zu haben, um zu erkennen, daß
hier ein blanker menschlicher Arm vorlag.
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In Larrys
Hirn arbeitete es wie in einem Computer. Die Fakten, die er bisher
zusammengetragen und verarbeitet hatte, führten zu neuen Gedanken und
Kombinationen.


Learmy hatte
die Grube sehr weit ausgehoben, aber Larry mußte fast noch weitere zehn
Zentimeter der Innenwand abstechen, ehe er auf das wirkliche Grab stieß.


Douglas
Learmy hatte sich vermessen und Larry wußte auch, wie das zustande gekommen
war.


Suche die
junge Buche ... Aber jetzt war diese Buche nicht mehr jung. Sie hatte an Umfang
zugenommen. Fünfzig, sechzig Jahre und mehr waren vergangen seit jenen Tagen,
als man die Buche noch als jung bezeichnen konnte.


Learmys
Fehler! Er hatte den Umfang des Stammes nicht berücksichtigt und war deswegen
zu weit über das Ziel hinausgeschossen!
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Sich diese
Erkenntnis zunutze machend, war es nicht mehr schwer, auf dem einmal
eingeschlagenen Weg fortzufahren.


Die beiden
nächsten Gruben nahm er sich vor, und es war genau das gleiche.


In der einen
fand er zehn Zentimeter weiter innen den linken Armknochen, in der anderen das
Bein.


Larry behielt
das System bei. Immer zwei Längen von der Außenseite, etwa in einem Winkel von
fünfundsiebzig Grad. Nur anderthalb Längen Abstand - wegen der
Dicke des Stammes - von der Buche entfernt.


X-RAY-3
machte sich an die Arbeit. Er hob eine vierte Grube aus. Er wurde fündig.


Er stieß auf
das nächste Bein. Auch dies war nur noch ein blanker Knochen.


Handelte es
sich dabei um die Überreste des Körpers der Lady Carmen?


Die
Geschichte paßte, ein Mosaiksteinchen fügte sich ins andere. Und auch Learmys
Vermutung, daß es sich wahrscheinlich eher um fünf als um sechs Gräber handeln
mußte, schien zu stimmen.


Je eine Gruft
für einen Körperteil, die von dem Earl, der von einem plötzlichen Wahn befallen
worden war, hier verscharrt wurden.


Dieser kühle,
graue Morgen erlebte eine Kulisse, die äußerst makaber war.


Larry
arbeitete wie ein Besessener und gönnte sich keine Sekunde Ruhe. Er legte alle
Gruben frei, die Douglas Learmy sich nicht mehr hatte vornehmen können.


Er fand den
skelettierten Rumpf und den Totenschädel.


Carmen of
Dunnerdons zersägter Körper, in fünf Gruben verteilt, lag vor ihm.


Dieser
unheimliche Mord, in der Vergangenheit passiert, konnte bedeutungsvoll sein für
das Geschehen, das sich in den Nächten in dem Gespensterhaus abspielte.


Der Sender in
seinem PSA-Ring machte sich durch ein Signal bemerkbar.


X-RAY-1 aus
New York meldete sich.


„Wir haben
ein Medium für Sie ausfindig gemacht. Die Dame heißt Mary Hotkins und ist
bereits auf dem Weg nach Moorhead, X-RAY-3. Sie wird gegen drei Uhr nachmittags
dort eintreffen. Bitte, holen Sie die Dame am Bahnhof ab! Sie reist allein. Miß
Hotkins trägt einen dunkelgrünen, pelzbesetzten Mantel.“


„Sonst
irgendwelche besonderen Kennzeichen, Sir?“ fragte Larry, ehe er seinem Chef
über seine Entdeckung auf der Lichtung Bericht erstattete.


„Ja, sie hat
die Nase mitten im Gesicht.“
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Der Zug lief
ein. Es war eine alte Dampflok. Die Strecke nach Moorhead war eine
Nebenstrecke, wurde nur zweimal am Tag angefahren und war nicht elektrizifiert.


Drei Waggons
waren angehängt. Sie waren fast leer.


Drei Leute
stiegen aus. Ein älteres Paar und eine einzelne Dame.


Auch ohne den
Hinweis, daß sie einen dunkelgrünen Mantel trug, wäre Larry sofort auf sie
zugesteuert.


Er war
angenehm überrascht. Er hatte sich unter dem Namen Mary Hotkins eine ältliche,
etwas korpulente Mittvierzigerin vorgestellt. Wie er darauf kam, wußte er
selbst nicht. Manchmal hat man solche Intuitionen.


Sie war
höchstens dreiundzwanzig. Ihr Gesicht war ebenmäßig und bildhübsch Mit ihrem
Aussehen hätte sie jederzeit Modell stehen können.


Mary Hotkins
nahm die dargebotene Rechte. „Sie sind also Mister Brent“ sagte sie, als wisse
sie sofort über ihn Bescheid, Sie lächelte. Ihre Lippen schimmerten.


„Ich hoffe,
Sie wenden Ihre hellseherischen Gaben nicht im vollen Umfang auf mich an“,
bemerkte Larry.


„Das liegt
nicht bei mir“, erhielt er zur Antwort. „Ich kann es nicht beeinflussen. Es
kommt - oder es kommt nicht. Manchmal begegne ich einem Menschen, und ich weiß,
was er denkt, wie er fühlt, was für ein Schicksal ihn erwartet. Ein andermal
baut sich eine unüberwindbare Mauer auf, und alle Versuche, mit Gewalt in das
Wesen einzudringen, erweisen sich als zwecklos.“


Sie gingen
zum Wagen. Der fahlgelbe VW sah nicht gerade sehr einladend aus. Larry
entschuldigte sich.


„Leider habe
ich keine Zeit mehr gefunden, noch durch die Waschanlage zu fahren.“


Mary Hotkins
nahm neben ihm Platz. „Ja, ich weiß, Sie sind ein vielbeschäftigter Mann. Ein
schmutziges Auto stört mich nicht, um es vorwegzuschicken. Ich bin nicht
gekommen, um mir darüber Gedanken zu machen, wie stark Ihr Auto verdreckt ist.
Ich denke mehr über Sie nach - und über das, was Sie gestern und heute erlebt
haben. Sie haben Gräber gefunden. Fünf. Es gibt kein sechstes.“


Ihr Wissen
erstaunte ihn. Obwohl er mit dem Ungewöhnlichen und dem Übernatürlichen so oft
konfrontiert wurde, stellten ihn gewisse Situationen immer wieder vor
Überraschungen.


Niemand außer
ihm wußte Bescheid über das, was er auf dem Anwesen der Dunnerdons gefunden
hatte. X-RAY-1 wurde erst davon unterrichtet, als Mary Hotkins bereits
unterwegs war.


„Vor Ihnen
bekommt man Angst“, sagte er, während er den Leihwagen auf die Straße steuerte
und gleich darauf das Dorfwirtshaus passierte, in dem er Douglas Learmys
Bekanntschaft gemacht hatte. „Ich sag1 Ihnen am liebsten gleich
alles über mich, bevor Sie mein Seelenleben völlig zerpflücken. Ich habe ein
sehr unglückliches Leben hinter mir. Drei Ehen geschieden. Keine Frau hat’s bei
mir ausgehalten. Ich habe sieben uneheliche, unmündige Kinder, die zu Hause
sitzen und nach ihrem Vater schreien.“


Mary Hotkins
kam aus dem Lachen nicht mehr heraus. „Wenn Sie glauben, mit diesen Gedanken
einen Riegel vor ihr Innenleben schieben zu können, muß ich Sie enttäuschen,
Larry. Sie sind halb so schlimm, wie Sie aussehen. Und Ihr Herz gehört
eigentlich nur einer einzigen Frau.“


„Au weia“,
stöhnte er, „sagen Sie’s ihr bloß nicht!“
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Mary Hotkins
ging mit Larry Brent durch das Haus.


Das Gesicht
des hübschen Mediums wirkte bleich und angespannt. Mary schien in sich
hineinzulauschen, und manchmal hatte Larry das Gefühl, als befände sie sich
bereits in Trance.


„In diesem
Haus . .. sind schon viele Menschen gestorben . . . ich fühle deren
Ausstrahlungen ...“, sagte sie tonlos. Er sah sie von der Seite her an. Ihr
Gesicht, von luftigem, lockerem Haar sanft umrahmt, wirkte fein und
durchsichtig. „Menschen, die vor langer Zeit gelebt haben . .. Sie kamen in das
Zimmer, in dem Douglas Learmy m der letzten Nacht gelegen und durch die
gespenstischen Geräusche und Bilder abgelenkt und fortgelockt wurde.


„Ich sehe
einen Mann ... er erwacht ... er verläßt sein Bett. .
er hat etwas erwartet . . . aber nun kommt etwas auf ihn zu, womit er trotzdem
nicht gerechnet hat . . .“ Bruchstückhaft wie ihre Eindrücke kamen ihre Worte.
Mary Hotkins ging den Weg, den Douglas Learmy in der letzten Nacht gegangen
war. Sie passierte den Raum, in dem die Bücher und das Spinett standen. „Ich sehe
eine Frau... an dem Instrument ... sehr zart... eine schöne Frau
. .. Lady Carmen... sie ist oft hier, sie ist nicht sehr glücklich ...
etwas beobachtet sie ... ist es ihr Mann ... ich weiß nicht..
Ein Schatten huschte über das schmale Gesicht der schönen Mary.


Sie wandte
sich der nach unten führenden Treppe zu. Kein Wort mehr über das Spinett, über
die Frau, die sie dort spielen sah. Mary Hotkins schien den Faden verloren zu
haben, und andere Eindrücke drängten in ihre empfindsame Seele vor.


„Ein Mann ...
ein frischer Eindruck ... er rennt hier . .. wird
verfolgt... von einer formlosen Gestalt. .. es ist. .. es ist... ich kann das
Gesicht nicht erkennen ... er wollte hierher, um Hilfe zu holen ... ein Auto . ..“


„John
Sallinger?“ hakte Larry sofort nach, als es wie ein Ruck durch Mary Hotkins’
Körper ging.


„Sallinger?
... kann sein ... weiß nicht. .. die Bilder sind sehr schwach
..Sie stieg die Treppe hinab. „Jetzt . . . wieder alles klar ... er
läuft um sein Leben ... Panik erfüllt ihn ... er ist dem Grauen begegnet...
sein Verstand weigert sich, dies alles zu glauben, was er sieht... er stürzt
die Treppen hinab .. ein Gang .. . das Gewölbe . . .
eine endlose Tiefe. Sein Körper... zerschmettert ... ich sehe die
Ausweispapiere, die er bei sich trägt... der Mann heißt. . . John Sallinger.“


Sie atmete
schnell. Mary stand gegen die kalte, rauhe Kellerwand gelehnt, die Augen halb
geschlossen. Trotzdem nahm sie beides wahr: die Spuren der Vergangenheit und
die Umgebung, wie sie sich jetzt zeigte.


Als sie sich
wieder etwas erholt hatte, gingen sie weiter nach unten. Dieser erste Eindruck
von dem geheimnisumwitterten, rätselhaften Kastell war nicht der beste.


„Böse
Gedanken ... überall... etwas lauert. .. beobachtet
auch uns ..


Larry blickte
sich um. Ihm war nicht ganz wohl. „Was ist es, Mary?“


„Weiß nicht. . Sie stand nun direkt unter einem Durchlaß. „Hier ... ein
Schacht.“ Sie prallte zurück wie vor einer unsichtbaren Mauer.


Larry starrte
auf die angegebene Stelle. Er sah festen, dunklen Boden. „Ich kann ihn nicht
sehen.“


„Bruchsteine
... sie verdecken ihn . . . wie eine Falltür . ..
nachts aber .. . steht sie offen ... John Sallinger hat sich hier das Genick
gebrochen.“


Schweigen. Atmen . .. Das Licht der Taschenlampe tanzte auf dem Boden,
über die Wände.


Als würden
unsichtbare Fäden sie ziehen, so ging das Medium weiter. Sie schien mit ihren
Füßen kaum den Boden zu berühren.


Plötzlich
fuhr sie zusammen. Sie reckte sich und zog pfeifend die Luft durch die Nase.
Ohne daß noch ein Wort über ihre Lippen kam, brach sie auf der Stelle zusammen.
Larry trat einen Schritt vor, und er konnte sie gerade noch auffangen, ehe sie
auf den kalten, harten Boden fiel.
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Sie war
leicht wie eine Feder, ohne dünn zu wirken.


Sie atmete
kaum, als er sie nach oben trug und aufs Bett legte.


Weit riß er
das Fenster auf. Die Luft war kühl.


Larry griff
nach der Whiskyflasche, die noch von Douglas Learmy stammte. Er flößte Mary
Hotkins einen ordentlichen Schluck ein.


Das Medium kam
schon wieder zu sich. „Entschuldigen Sie . murmelte
sie noch benommen. „Ich hätte das nie geglaubt...“


„Was, Mary?“


„Die Macht...
die Stärke ... des Wesens ... es ist.. ein Gigant...
ich bin ihm begegnet... allein, Larry, schaffe ich es nicht! Aber es gibt eine
Lösung. Ich brauche Unterstützung. Wir müssen ihn herauslocken aus seiner
Reserve.“ Sie starrte vor sich hin, und es sah so aus, als lausche sie ihren
eigenen Worten nach. „Ich empfange nichts mehr ... alles tot... als hätte
jemand eine Leitung durchgeschnitten.“


Sie richtete
sich auf, und Larry war ihr dabei behilflich. „Was ist in diesem Haus passiert?
Was haben Sie alles gesehen, Mary? Was für eine Bedeutung hat Lady Carmen?“


„Sie wurde
ermordet. Von ihrem eigenen Mann. Die Theorie ist richtig. George Earl of
Dunnerdon hat jedoch nicht den Verstand verloren, er wurde zum Werkzeug jener
Macht, die Lady Carmen aufgestöbert und durch ihre medialen Kräfte geweckt
hat.“


„Was für ein
Wesen ist das?“


„Ein Dämon.
Uralt, älter als die Menschheit.“


„Ist es Asunta?“


„Ich . . ich
weiß nicht. Ich habe nur seine schreckliche Nähe gespürt. Er ist für alles
verantwortlich, was immer auch geschehen ist! Die Generationen, die vor den
Dunnerdons hier lebten, waren bereits seine Sklaven. Er hat sie beherrscht,
ausgesogen wie ein Blutsauger. Es gelang, die bösen Gedanken, die ihn einst
gerufen hatten, zu isolieren. Sie ketteten ihn an das Gemäuer, welches des Fundament des Kastells bildet. Dort war er lange Zeit
isoliert. Durch Lady Carmen wurde er frei.“


„Wie ist das passiert?“


„Durch die
medialen Versuche der Carmen of Dunnerdon.“


„Hatte sie
ihre Kräfte überschätzt?“ „Ja, so kann man es sagen.“


„Was für eine
Verbindung gibt es zwischen Lady Carmen und der kleinen Camilla?“


„Ich habe
keine gespürt. Ich spüre auch jetzt nichts. Im Moment fühlte ich mich kraftlos
und ausgelaugt. Ich kann mich nicht konzentrieren und empfange keinerlei
Einflüsse, obwohl alles noch genauso vorhanden ist wie vorhin. Aber ich habe es
bereits gesagt: Allein komme ich nicht weiter. Ich brauche eine Seance. Ich muß
ihn zwingen, sich zu zeigen. Wir müssen einen Ring bilden.“ Sie blickte ihn an.
Ihr Blick schweifte in die Runde, und sie atmete tief durch, langsam wieder an
Kräften gewinnend. „Ich vermag nicht zu sagen, ob ich heute noch mal imstande
sein werde, voll aktiv zu werden. Die Wucht des geistigen Zusammenpralls war
ungewöhnlich massiv. Nach einer solchen Begegnung dauert es manchmal Stunden,
ehe sich die Kräfte wieder in mir regen. Es kann Nacht werden.“


Larry Brent
biß die Zähne zusammen. „Dann wird’s gefährlich.“


Sie nickte. „Ja,
ich weiß. Aber dieses Risiko müssen wir eingehen. Ich muß versuchen, zunächst
den Geist Lady Carmens noch mal zu rufen. Sie wollte mir etwas sagen. Aber ihre
Stimme war zu leise. Was ich Ihnen bis jetzt mitgeteilt habe, ist sicher nur
die Spitze des Eisbergs, die sichtbar geworden ist. Wir können mehr erfahren,
wenn wir stark genug sind. Wir müssen mehr erfahren, um das Grauen in seine
Schranken zurückzuweisen. Wir müssen zu viert sein, mindestens. Könnten Sie dafür
sorgen, noch zwei Personen beizuschaffen, die uns helfen, den geistigen Ring,
von dem ich gesprochen habe, zu bilden?“


Larry dachte
an Amos Slythe und an Morna, und er nickte.


Er mußte
alles daransetzen, den Dingen so schnell wie möglich auf den Grund zu kommen.


Er führte
Mary hinaus in den Park. Er mied die Nähe der fünf Gräber. Der Spaziergang,
ohne die makabre Kulisse vor Augen, würde ihr guttun.


Mehr als
einmal blieb sie stehen und lauschte, als nähme sie eine innere Stimme wahr.


„Nichts“,
sagte sie. Es war bereits fünf Uhr. Es fing schon wieder an zu dämmern, noch
ehe es heute richtig Tag geworden war. Die Nebelfelder über den Wiesen und
zwischen den Baumstämmen verdichteten sich.


„Alles tot,
Larry. Hoffentlich bleibt es nicht so.“


Mit jeder
Stunde, die verging, mit der sie der schaurigen Nacht näher kamen, wuchs die
Gefahr.


 


●


 


Mary Hotkins
wollte in der Nähe des Kastells bleiben. X-RAY-3 war bereit, die Freelys über
das Experiment einzuweihen, das stattfinden sollte, um den Dämon zu entlarven,
der zum Menschenmörder geworden war.


Dies würde
auch im Sinn der Freelys sein, denn: war ihre kleine Tochter nicht nur ein
Trugbild, das sie sehen durften, weil der Dämon hier wirkte?


Larry wollte
um Mornas und Amos’ Unterstützung bitten, vorausgesetzt, daß es zu der
geplanten Seance kam.


Amos ließ ihn
in das Haus.


Den Hausherrn
konnte X-RAY-3 nicht sprechen. Sir William hielt sich in der Galerie auf, in
der er seine Gemälde betrachtete. Das konnte Stunden dauern.


„Morna ist
nicht da“, erfuhr er von Amos. „Ich habe sie den ganzen Tag noch nicht
gesehen.“


Mrs. Freely
klärte die Situation auf. „Ich habe sie schon vor dem Mittagessen nach
Launceston geschickt. Sie erledigt dort eine Reihe von Besorgungen. Es kann
leicht Abend werden, bis sie wieder zurück ist.“


Vier Personen
mußten sie sein. Ob er es wagen konnte?


Er wagte es.
Dorothy Freely war zwar eine ernste, unnahbare wirkende Person, aber sie würde
Verständnis haben für ein Unternehmen, das in seiner Art nicht alltäglich war.


Er fing es
geschickt an und fand die richtigen Worte, um sich erst mal Gehör zu
verschaffen. Dabei benutzte er als Einleitung, daß er sich nicht durch einen
Zufall hier aufhalte, sondern beauftragt sei, dem unheimlichen Geist im Kastell
der Dunnerdon endlich das Handwerk zu legen.


„Ich glaube
nicht an diesen Geist“, sagte sie mit ihren schmalen Lippen. „Aber es war schon
immer mein Wunsch, an einer spiritistischen Sitzung teilzunehmen. Wenn ich es
kann, möchte ich Sie unterstützen.“


Larry wäre es
lieber gewesen, Morna wäre zurückgekommen, und er hätte die Erlaubnis einholen
können, die Schwedin mit hinübernehmen zu können.


Die Sache hat
nämlich einen Haken. „Ich muß Sie auf etwas aufmerksam machen, Madam.“


„Ja, Mister
Brent?“


„Niemand
weiß, wie die Sitzung verläuft. Auch das Medium nicht. Es können Kräfte
auftreten, die uns bedrohen.“


„Daran glaube
ich nicht.“


„Man wird
Namen nennen. Das Medium wird die Namen derer rufen, von denen man glaubt, daß
sie durch den schrecklichen Geist in jenem Haus dort drüben ums Leben gekommen
sind. Dabei wird auch der Name Ihrer Tochter fallen. Vielleicht wird sie sogar
erscheinen.“


„Aber Mister
Brent. Davor fürchte ich mich doch nicht. Camilla liegt in ihrem Sarg, das weiß
ich. Die Erinnerung an sie ist ungetrübt und dadurch, daß mein Mann und ich so
oft und intensiv an sie denken, haben wir manchmal das Gefühl, sie zu sehen,
wenn wir einen Spaziergang machen. Wir hören dann ihre Stimme, sehen sie im
Garten, wenn sie Blumen pflückt, wenn sie über die Felder geht. Das alles mag
ihnen merkwürdig Vorkommen, ich weiß. Aber ich denke mir folgendes: Ein Mensch,
den man nie aus seiner Erinnerung streicht, ist immer allgegenwärtig und kann
zu jedem Zeitpunkt überall sein. Und deshalb schreibe ich auch dem Spiritismus
seine Daseinsberechtigung nicht ab. Man kann die Seelen der Verstorbenen rufen.
Dies mag, genau gesehen, auch eine Art von Geisterglauben sein, aber ich glaube
einfach nicht daran, daß es böse Geister gibt, die dem Menschen übel wollen.“


Das alles
hörte sich recht logisch an. Aber bei näherer Überlegung mußte man doch
feststellen, daß dem Wesen Dorothy Freelys schizophrene Züge anhafteten.
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Mit Mary
Hotkins kam Larry überein, den ersten Versuch um acht Uhr zu starten.


Je weiter sie
von Mitternacht entfernt waren, desto geringer war nach Larrys Meinung die
Gefahr, die für die Teilnehmer an der Seance bestand.


Ehe die
Kräfte des Dämons sich voll entfalten konnten, mußte man einen Weg finden, ihn
zu bannen. Diesen Weg kannte Carmen of Dunnerdon, kannten all die armen Seelen,
die hier durch das Wirken eines unseligen Geistes zu einem schrecklichen Dasein
verflucht worden waren.


Mary Hotkins
versuchte es pünktlich.


„Wir fassen
uns alle an den Händen“, sagte sie. Ihr schönes Gesicht hatte wieder diese
vornehme Blässe und den Hauch von Durchsichtigkeit. „Solange wir uns
festhalten, bilden wir ein Bollwerk gegen die Kraft, die sich hier verborgen
hält. Nichts kann uns geschehen. Egal - was sich um uns herum auch abspielen
mag, nicht loslassen! In dem Augenblick, wo der Kreis zerbricht, schweben wir
alle in Lebensgefahr, und ich kann für nichts mehr garantieren.“
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Niemand
kannte eine Waffe gegen das Ungeheuer, das Nacht für
Nacht


hier umging
und das Menschen anlockte, um sie zu vernichten.


Mary Hotkins
baute alle Sicherungsmaßnahmen ein, die ihr möglich waren.


Sämtliche Türen
und Fenster waren weit geöffnet, und die kalte Abendluft wehte feucht herein.
Außerdem hatte das Medium jenes Zimmer für die Sitzung ausgewählt, das dem
Ausgang am nächsten lag.


Jeder war
aufgefordert, sofort die Flucht zu ergreifen, wenn irgend
etwas Vorkommen sollte, was niemand mehr meistern konnte.


Larry Brent,
Amos Slythe und Mary Hotkins wirkten äußerst konzentriert und aufmerksam. Sie
wußten, was hier lauerte. Auf irgendeine Weise waren sie alle schon dem Grauen
begegnet.


Ganz anders
Mrs. Freely. Sie wirkte beinahe entspannt und erwartungsvoll. Wußte sie nichts
oder wollte sie nichts wissen?


Irgend
etwas
stimmte mit dieser Frau nicht.


Fest hielten
sie sich an den Händen gefaßt.


Mitten auf
dem Tisch brannte eine Kerze. Die Umrisse des Zimmers verschwanden im Dunkel.
Alles war still. Außer dem Säuseln des Windes, der durch die weitgeöffneten
Fenster kam, kein Geräusch.


Mary Hotkins
schloß die Augen.


Sie blickten
alle auf das Medium.


Drei Minuten
vergingen.


Zitternd
öffnete sie wieder ihre Augenlider. „Nichts“, sagte sie. „Ich empfange
keinerlei Einflüsse. Es ist, wie ich befürchtet habe: Die Regeneration nach dem
Schock hat noch nicht wieder eingesetzt.“


Es hieß
abwarten.


Still saßen
sie beisammen.


Eine Stunde
verging, eine zweite. Einmal war es Larry, als ginge draußen jemand durch den
Park. William Freely? War Morna angekommen, der sie eine Nachricht hinterlassen
hatten?


X-RAY-3 warf
einen Blick durchs Fenster. Niemand zu sehen, wahrscheinlich war ein Hase oder
eine Ratte durch das feuchte Laub gelaufen.


Er kehrte an
den Tisch zurück.


Halb zehn!


Mary Hotkins
atmete tief und gleichmäßig, und es sah fast so aus, als ob sie schliefe.


Ihre schön
geschwungenen, roten Lippen bewegten sich. „Es ist etwas da . . . es nähert
sich uns .. . ich fühle es plötzlich wieder.“ Sie
streckte die Hände aus. Rechts saß Amos neben ihr, links Mrs. Freely. Sie
faßten danach. Larry Brent, dem Medium gegenübersitzend, schloß den Kreis.


Die
Kerzenflamme flackerte im Windstoß, der durchs Fenster jagte. War es der Wind,
veränderte sich nicht die gesamte Atmosphäre?


Ferne, immer
näher kommende Stimmen. Es rauschte in den Ohren.


Oder war es
sein Blut? Fühlte er das Pulsieren des Blutes der anderen in seinen Händen?
„Lady Carmen of Dunnerdon!“ sagte Mary Hotkins mit lauter Stimme. „Ich rufe
Sie! Können Sie mich hören?!“


Die Luft über
dem Kopf des Mediums begann zu flimmern Aus dem dunklen Hintergrund löste sich
schemenhaft ein Schatten. Perspektivisch verzerrt, sah es so aus, als ob eine
nebelhafte Gestalt sich aus dem Mauerwerk hinter Mary Hotkins löse.


„Sie ist da
... ich spüre sie ... Gefahr! wispert sie mir zu!“ Mary Hotkins begann
schneller zu atmen. Ihr Gesicht wirkte noch blasser, noch feiner. Schweiß
perlte auf ihrer Stirn. „Aber da ist noch etwas außer ihr . . . ich darf mich nicht
ablenken lassen - nicht durch das andere .. . ihre
Stimme ... sie spricht, von einem Körper ... von ihrem Körper ... der
geschändet wird .. . warum kommt sie nicht näher ...
was ist nur? Was ist los?“


Sie hielten
den Atem an. Auf ihrem feinen Gesicht zeigte sich der innere Kampf, den Mary
austrug, an dem sie teilnahmen und wo sie doch draußen standen.


„Sie will
sich vorschieben, mir etwas zurufen ..., ein . großer
Schatten ... es . . . Da!“


Sie sahen es
alle.


Sie kam von
links. Wie ein Geist aus dem Nichts tauchte sie auf, und sie hatte doch nichts
Geisterhaftes an sich.


Camilla
Freely befand sich unter ihnen.
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Sie trug das
Kleid, in dem Larry sie das erstemal gesehen hatte.


In der einen
Hand eine Rose.


Das Mädchen -
ein Kindweib von betörender Schönheit - lächelte.


„Camilla!“
Dorothy Freely zuckte zusammen. Ihre Augen wurden groß. Es sah aus, als wolle
sie aufspringen.


„Nicht
loslassen!“ stöhnte Mary, als empfinde sie körperliche Schmerzen.


„Du hast dich
vor den Schatten Carmen of Dunnerdons geschoben, Camilla!“ Mary Hotkins verlieh
ihrer Stimme Festigkeit. „Du bist stärker als Carmen of Dunnerdon. Aber du bist
auch ein Teil von ihr, ich fühle es.“ Ihre Stimme wurde leiser und klang
tonlos. Die Anspannung auf ihrem Gesicht war unübersehbar. „Ich sehe zwei
Gestalten, sie verschwinden ineinander. Carmen of Dunnerdon will das Unheil
besiegen ... Asunta, der Dämon wohnt hier . . . seit Äonen ... er hat
zahlreiche unschuldige Menschen ins Unglück gerissen . . .


... die
unzähligen Stimmen ... die Stimmen der Klagenden .. der Leidenden ... sie
wohnen in diesem mächtigen, titanenhaften Körper . . . der Alte mit der Kette
... ein Gefangener Asuntas ... der formlose Schatten ... ein Teil Asuntas. .
sie verschmelzen miteinander . . . und sie werden eins ..
Der Alte hat ihn gerufen .. . und Asunta ist gekommen
... sie beherrschen die Burg ... Menschen sterben ... eine ganze Familie wird
ausgerottet... die Pest? Nein, die hat hier nicht gewütet... es ist Asuntas Werk!
. . . ein neues Haus ... das der Dunnerdons . .. die Vorfahren von George Earl
of Dunnerdon... sie leben auf einer Bombe... sie wissen es nicht. Asunta ist
allgegenwärtig ... aber er ist in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Einer
hat es versucht, ihm die Stirn zu bieten. Er hat seinen Mut mit dem Leben
bezahlt - und Asunta nicht besiegt, aber getroffen. Er ist verletzbar. Carmen
of Dunnerdon, die sensible Dame aus dem Süden ... sie hat es erkannt... Asunta
vergiftet die Atmosphäre, er ist dabei, die Ketten abzustreifen, die ein
Bannfluch entstehen ließ ... Doña Carmen will das Haus befreien ... aber Asunta ist schneller ...
George Earl of Dunnerdon wird zu seinem Werkzeug . .. Asunta fährt in ihn und
durch George of Dunnerdons Hand fällt die geliebte Frau ... Asunta ... er ist
formlos, und doch kann er jeden Leib kopieren, mit dem er in seiner langen
Dasein Kontakt hatte . . . der Unheimliche war George of Dunnerdon, er wollte
aber Carmen sein .. . das mißlang . . . Asunta will
zurückkehren ... nun ist er auf dem Weg dazu!“ Es sprudelte nur so aus ihr
heraus. Mary Hotkims war nur Empfänger und Übermittler ..
. sie konnte nicht anders.


„Er will die
Gestalt Camillas! Er hat ihre Seele eingefangen und benutzt ihren Körper! Er
will in diesem Leib zurückkehren unter die Menschen!“ Sie atmete schwer. In Strömen
lief der Schweiß über ihr totenbleiches Gesicht und tropfte auf die
Tischplatte. Die Kerzenflamme flackerte Ein Krampf lief durch den Körper des
Mediums. Sie spürten die unsichtbare Kraft, die ihre Hände auseinanderziehen
wollte.


„Nicht
loslassen! Nicht loslassen!“ klang die ängstliche Stimme Mary Hotkins’ an ihre
Ohren. „Asunta ist da. In der Gestalt Camilla Freelys... aber das darf nicht
sein!“ Sie schrie plötzlich gellend auf. „Asunta ist auch - in Dorothy Freely!
Er hat von ihr Besitz ergriffen!“


Da ließ
Dorothy Freely los, ehe es jemand verhindern konnte.
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Ein eiskalter
Wind jagte über ihre Köpfe hinweg.


Die Kerze
verlöschte.


„Nein!“
schrie Dorothy Freely auf, und ein unmenschliches Lachen brach aus ihrer Kehle.
„Ich lasse mir Camilla nicht noch mal nehmen! Sie soll leben! Sie wird leben -
durch mich! Asunta!“ Ein Teil des Dämons steckte in ihr, sie war besessen und
begriff wahrscheinlich überhaupt nicht, was hier vorging. Sie wurde zu einem
willenlosen Werkzeug. Sie war prädestiniert dazu.


Asunta hatte
Zeit gehabt, diesen Charakter zu studieren und ihn für seine Zwecke
vorzubereiten, um dann blitzartig Besitz von ihm zu ergreifen.


Es krachte,
es splitterte.


Die Türen
flogen zu. Wie von unsichtbaren Händen bewegt, drehten sich die Schlüssel in
den Schlössern.


Mary Hotkins‘
Ruf: „Raus hier, Larry!“ kam eine Sekunde zu spät.


Jetzt flogen
die Fenster zu. Von draußen schlugen die Läden dagegen, als würden unsichtbare
Hände sie zudrücken.


Es ging
Schlag auf Schlag und schneller, als menschliche Sinne es verarbeiten konnten.


Mary Hotkins
wurde wie von einer Faust gepackt. Ehe es stockdunkel wurde, sah Larry, wie das
Medium vom Sitz gerissen wurde, wie der große Tisch, an dem sie alle im Kreis
gesessen hatten, umkippte.


Ein Sturm
brach los. In den Wänden knirschte es, in den Dachbalken knackte es, als würde
das Dach aufreißen.


Larrys Lampe
grellte auf.


Der
Lichtstrahl stach ins Dunkel.


Amos Slythe
wälzte sich am Boden und versuchte, unter seinem Stuhl vorzukommen.


Mary Hotkins
lag mit weit aufgerissenen Augen gegen die Wand. Camilla Freely alias Asunta stand neben ihr. Die
Rose in der Hand wurde zu dem langen Fleischermesser - und damit stach sie zu.
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Wie ein
Panther flog Larry Brent nach vorn. Er sprang über den umgekippten Tisch
hinweg.


Den ersten
Stich aber konnte er nicht mehr verhindern.


Das Messer
drang in Mary Hotkins’ Schulter.


Dann traf die
Hand Larrys den Körper Camillas. Aber das schöne Mädchen wankte keinen
Millimeter. Camilla Freely war nur ein Seelenbild der jungen Toten. Die Kraft
des Dämons füllte ihren Körper. Larry rannte an wie gegen eine Mauer.


„Raus hier,
Larry!“ sagte Mary Hotkins mit ersterbender Stimme.


Aber das ging
nicht mehr.


Der Raum war
rundum zur Festung geworden.


Amos Slythe
riß an den Türen und schlug die Fenster ein, aber die Läden verhinderten seinen
Ausbruch.


Larry kämpfte
mit dem Ungeheuer, das den Seelenleib Camilla Freelys übernommen hatte.


Er drückte
die Hand zurück. Seine Muskeln zitterten, der Schweiß rann über sein Gesicht.
Das Messer kam nach vorn und drückte sich seinem Gesicht entgegen.


Camilla besaß
die Kraft eines Titans.


„Dona Carmen
. . .“. wisperte Mary Hotkins. Für sie mußte dieses Erlebnis die Hölle
bedeuten. Schon mit normalen Sinnen war das Geschehen unerträglich und bohrte
sich tief in das Bewußtsein. Aber die feinnervige Mary mußte Tantalusqualen
erdulden.


„Sie spricht
von einem Stock .. .. dem Stock ihres Mannes, Larry...
er ist hohl, der Knauf... wo ist der Stock, Larry...? ... jetzt kann ich sie
verstehen ... damit kann sie sich ihr Seelenheil erkaufen... es steckt im Stock
... die Waffe gegen Asunta!“


Camilla
Freely tauchte einfach weg.


Larry griff
ins Leere.


Auch dem
Dämon war der Hinweis nicht entgangen.


Jetzt stand
alles auf dem Spiel.


Der
geheimnisvolle Stock, der zum Meßstab für die Gräber geworden war.


Er stand
gegen den Kamin gelehnt.


Camilla jagte
darauf zu, Mistreß Freely stürzte sich darauf.


Larry Brent
warf sich nach vorn. Im Fall riß er einen Stuhl mit. Der traf Dorothy Freely in
die Seite und ließ sie zusammenbrechen.


Camilla war
eine Zehntel-Sekunde zu langsam. Larry Brent riskierte alles.


Er riß den
Stock herum. Blitzschnell löste er den bronzenen Knauf.


X-RAY-3 ließ
sich zur Seite fallen. Im Fallen kippte er den Stock um. Er war hohl, wie Mary
es gesagt hatte.


Etwas
rutschte in seiner Hände. Kühl und metallen. Ein Kettchen. Daran war
ein Kruzifix.


Camilla
Freely stöhnte. Sie warf die Arme hoch. Das große, blutbesudelte Messer bohrte
sich in den Holzboden und blieb zitternd stecken.


X-RAY-3 hielt
ihr die flache Hand mit dem geweihten Kruzifix entgegen.


Ein Beben
ging durch das Haus, ein Stöhnen und Jammern, so furchtbar, daß diejenigen, die
Zeuge wurden, erschauerten.


„Doña Carmen -
das geweihte Kreuz, das sie im Kampf gegen Asunta einsetzen wollte - und das
George ihr stahl und auf diese Weise versteckte - sie hat es nie holen können -
die Hilfe mußte von außen kommen - ihre gequälte Seele findet Ruhe.“


Es ächzte. Es
krachte.


Die
Dachbalken verzogen sich. Sand und Staub kamen herab. Armdicke Risse und
Spalten zeigten sich.


Der Dämon
schrie.


Die Fenster
flogen auf, die Läden wurden brüchig.


Asunta schien
sich in Qualen zu wälzen. Ein unvorstellbares Monstrum, das die Seele Camilla
Freelys an sich gerissen hatte, verließ den Wirtsleib.


Gewaltig
waren Asuntas Umrisse.


Ein
aufquellender Wolkenberg hing unter der Decke, zuckte und schrie, daß die Luft
erzitterte.


Es zischte
und fauchte, und der riesige Leib des Dämons preßte sich aus den
Spalten und Löchern nach draußen.


„Das ganze
Haus bricht zusammen! Nichts wie weg hier!“


Amos Slythe
jagte auf Mary Hotkins zu, die langsam auf die Seite kippte.


Larry, den
Erlösung bringenden Gegenstand in der Hand, rappelte sich auf.


Fast zur
gleichen Zeit erreichte er gemeinsam mit Slythe das Medium.


„Mistreß
Freely - Morna Ulbrandson - in der Familiengruft“, kam es zuletzt über ihre
zitternden, bleichen Lippen, ehe sie endgültig vor Schwäche und Schmerzen die
Besinnung verlor.


Für Dorothy
Freely kam jede Hilfe zu spät.


Ein
Dachbalken stürzte herab und begrub sie unter sich. Larry Brent und Amos Slythe
erreichten mit der bewußtlosen Mary Hotkins gerade noch das Freie, ehe riesige
Steinbrocken von der Decke herabfielen.


 


●


 


Das Kastell
des Dämons zerfiel.


Die Steine
rissen auseinander, der Dachstuhl wurde sichtbar. Die Läden hingen windschief
in den Angeln, ebenso die Türen.


Moos und Gras
zeigte sich auf dem Gestein und in den Mauerritzen.


Das Kastell
wurde zur Ruine. Jetzt sah das Haus der Dunnerdon so aus, wie es wirklich nach
einem Jahrhundert sich zeigte.


Es war keine
Menschenfalle mehr, hier würde niemand mehr hergelockt werden.


Das Kastell
war eine Ruine.


Wie eine drohende
Wolke schwebte der sich auflösende, schreiende und zuckende Leib des Dämons
über ihnen. Als entweiche ein Geist aus der Flasche, so schraubte sich sein
nebelhafter Körper in den nächtlichen Himmel.


Ein riesiger,
verzerrt wirkender Kopf, gewaltige, blutunterlaufene Augen, Teufelsohren, ein
rüsselartiger Auswuchs, durch den pfeifend und brüllend die Luft entwich.


Gewaltige,
krallenbewehrte Hände schoben sich aus den wabernden Nebeln. Aber der Dämon
konnte ihnen nichts mehr anhaben. Doña Carmens Asunta wurde zu einem dünnen Nebelstreifen, der verwehte.
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Sie eilten in
das Haus der Freelys. Von dort aus riefen sie einen Arzt an, und Amos befreite
Morna aus der Gruft, während Larry die Wunde Marys verband.


Dem Hausherrn
wurde die Nachricht vom Tod seiner Frau überbracht. Man ließ ihn über die
Hintergründe nicht im unklaren.


William
Freely war bewegt: „Ich hielt sie die ganze Zeit schon für verrückt“, sagte er
tonlos und mit maskenhaft starrer Miene. „Aber dann sah ich, was auch sie sah.
Und das machte mir Angst, weil ich der Meinung war, daß auch ich wahnsinnig
würde. Ich suchte die Einsamkeit, um über mich nachzudenken, um zu erkennen,
was es bedeutet, verrückt zu sein, aber doch noch die Kraft zu haben, darüber
nachdenken zu können. Aber alles - war das Werk dämonischer Mächte. Doch nun
ist es vorbei.“
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Mary Hotkins
mußte nicht ins Krankenhaus eingeliefert werden. Sie war die einzige, die von
sich behaupten konnte, die Begegnung mit Asunta in dessen Haus trotz dessen
direktem Angriff lebend überstanden zu haben. In einem gemütlichen Restaurant
in Launceston feierte man Abschied - und auch Wiedersehen mit Jenifer Harper.


Morna hatte
ihr telegrafiert, dorthin zu kommen.


Gemeinsam
saßen sie an einem Tisch: Amos Slythe, Mary Hotkins, Morna Ulbrandson, Jenifer
Harper und Larry Brent. Jenifer bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu, als
sie erfuhr, was in den vier Tagen ihrer Abwesenheit alles passiert war.


Sie griff
nach einer Zigarette, aber die Schachtel lag so weit entfernt, daß sie sie
nicht gleich erreichte.


Larry
handelte geistesgegenwärtig, beugte sich ein wenig über den Tisch, um die
Schachtel hinüberzureichen.


Im gleichen
Augenblick piekte ihn etwas ins Hinterteil.


„Ich glaub,
ich spinn’!“ entfuhr es ihm so leise, daß gerade Morna, die unmittelbar neben
ihm saß, es hören konnte. „Du hast es doch tatsächlich gewagt, mich ...“


„Ja,
Sohnemann“, zischelte sie. „Ich hab’ gesagt, daß der Moment kommt, wo ich mich
räche. Ich schlag’ mit den gleichen Waffen zurück.“


„Das ist
undamenhaft.“


„Und ich
finde es unmännlich, wenn du mich kneifst. Es steht nirgends geschrieben, daß
eine Frau nicht das darf, was ein Mann sich erlauben kann.“


„Sie lächeln
so schmerzlich“, sagte Jennifer Harper.


„Nun ja“,
erwiderte Larry, sich zurücksetzend. „Man ist schließlich froh, wenn man eine
Sache erfolgreich zum Abschluß gebracht hat. Das bereitet dann schon Freude.“


„Ach so.“
Jenifer Harper nickte und steckte die Zigarette zwischen ihre Lippen. „Das kann
ich verstehen. Grund zur Freude haben Sie wirklich - auch wenn’s eine
schmerzliche Freude ist. Aber jede Sache im Leben ist mit einem Wermutstropfen
verbunden.“


„Wem sagen
Sie das, Jenifer“, seufzte Larry Brent und warf einen schiefen Blick auf seine
nixenäugige Nachbarin, die triumphierend strahlte.
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